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1. KAPITEL

Elizabeth Wentworth schnappte entsetzt nach Luft. “Judith, das kann unmöglich dein Ernst sein! Willst du uns damit sagen, dass du eingewilligt hast, Truscott zu heiraten? Ich fasse es nicht!”

Ein leises Hüsteln der dritten Dame im Salon des Hauses in der Mount Street unterband für den Augenblick einen weiteren Ausbruch. Elizabeth sah ihre Schwägerin Hilfe suchend an, aber Lady Wentworth schenkte ihr keine Beachtung.

In den zwölf Jahren ihrer Ehe hatte Prudence gelernt, ihr Temperament zu zügeln. Unüberlegt gesprochene Worte konnten nie wieder zurückgenommen werden, so sehr man sie später auch bereuen mochte. Sie war bereits im vorgerückten Stadium ihrer Schwangerschaft und versuchte mühsam, aufrechter auf dem Sofa zu sitzen.

“Das ist wirklich eine große Überraschung, Judith. Wir ahnten nicht …” Ihre Stimme klang sanft, und ihr Blick ruhte voller Zuneigung auf ihrer Freundin.

Aber Elizabeth ließ sich nicht beschwichtigen und sprang erregt auf. “Warum hast du ihn erhört?”, rief sie bedrückt. “Oh Judith, er wird dich nicht glücklich machen. Der Mann ist ein entsetzlicher Scharlatan! Ich weiß, er ist zurzeit sehr in Mode wegen seiner feurigen Predigten, aber er glaubt selbst kein einziges Wort von dem, was er sagt. Trotz all seines Geredes von Höllenfeuer und Verdammnis hat er nichts Besseres zu tun, als sich mit genau jener Gesellschaft abzugeben, die er vorgibt, zu verachten.”

“Elizabeth, du gehst zu weit!”, sagte Prudence streng. “Bitte erlaube Judith wenigstens, sich zu äußern. Du könntest ihr zugestehen, dass sie ihre eigene Meinung zu dem Thema hat.”

Elizabeth sah aus, als wolle sie widersprechen, hielt jedoch den Mund und ließ sich in einen Sessel fallen.

“Prudence, schimpf nicht”, sagte Judith leise. “Ich wusste, dass es ein Schock für euch sein würde. Immerhin hat Reverend Truscott mir niemals Anlass gegeben zu glauben, er hätte mich je beachtet … das heißt, bis vor wenigen Wochen.”

Elizabeth presste die Lippen zusammen, als ein Blick von Prudence sie traf. Beide dachten dasselbe. Vor weniger als einem Monat hatte Judith von einer ansehnlichen Erbschaft erfahren, die ihr der Bruder ihrer Mutter hatte zukommen lassen. Der verschrobene alte Mann hatte die vornehme Welt damit überrascht, dass er sein beachtliches Vermögen seiner einzigen Nichte vermachte.

“Ich war selbst erstaunt”, fuhr Judith in ihrer sanften Art fort und lächelte ihre Zuhörerinnen an. “Ich bin keine Schönheit und glänze auch sonst nicht in Gesellschaft. Es fällt mir schwer, mit Leuten zu plaudern, die ich nicht kenne, und meinen Witz …” Sie verzog das Gesicht zu einer hilflosen Grimasse, als sie an ihre Mängel dachte.

“Liebste Judith, du unterschätzt dich”, rief Elizabeth voller Wärme aus. “Gib es zu! Du hast einen wunderbaren Sinn für Humor. Wie oft haben wir uns nicht gekrümmt vor Lachen, wenn du eine deiner Geschichten erzähltest!”

“Weil ich euch gut kenne und mich in eurer Gegenwart wohlfühle. Eure Familie war immer so gut zu mir … Die Dowager Countess fehlt mir entsetzlich.”

“Sie war auch sehr von dir eingenommen”, gab Elizabeth zurück. “Was hätte sie wohl gesagt, wenn sie von deiner Entscheidung erfahren hätte?”

“Sie wollte immer, dass ich heirate”, sagte Judith ruhig. “Es machte sie so glücklich, als ihre Söhne dich und Prudence zur Frau wählten. Und sie hoffte, dass ich das gleiche Glück erleben würde.”

“Das ist etwas ganz anderes!”, sagte Elizabeth fest. “Willst du mir etwa sagen, Judith, dass du ein Tendre für diesen Mann hast?”

Judith errötete. “Nicht jede Frau kann hoffen, so glücklich zu sein wie ihr und den Menschen zu finden, für den sie ihr Leben geben würde.”

“Dann warte noch!” Elizabeth konnte ihre Verzweiflung nicht verbergen. “Du bist jung. Es muss doch ein Dutzend Männer geben, die passender wären als Truscott. Nur sehr wenige können jedenfalls unpassender sein. Du musst dir eine Chance geben!”

“Ich bin fünfundzwanzig, und ich hatte mehrere Saisons. Wie viele Männer haben um mich angehalten? Nein, gib dir nicht die Mühe zu antworten. Du weißt, dass ich nie ein Erfolg war.”

“Nur weil du so still bist! Du gibst niemandem die Chance, dich kennenzulernen. Ach, wir alle lieben dich von Herzen, Judith. Einmal hatten wir gehofft, du und Dan …”

“Elizabeth, das reicht jetzt!” Bei der Erwähnung ihres Adoptivsohns hielt Prudence es für klüger, Elizabeths unbedachten Bemerkungen ein Ende zu setzen.

Vor sechs Jahren hatte sie auch gehofft, dass Judith und Dan zueinander finden würden. Sie hatte erfreut die wachsende Freundschaft zwischen den beiden beobachtet, die so ganz anders als ihre eigene feurige Beziehung zu Sebastian oder Elizabeths und Perrys stürmische Werbung war.

Judith und Dan saßen stundenlang zusammen und wechselten oft nur wenige Worte, waren aber offensichtlich zufrieden in der Gesellschaft des anderen. Dan zeichnete seine Verbesserungsvorschläge für die Kriegsschiffe der britischen Flotte, und Judith brachte ihre Gedanken aufs Papier.

Nur unter Freunden konnte sie dazu überredet werden, diese Worte laut vorzulesen, aber es lohnte sich jedes Mal, darauf zu warten. Ihre scharfsinnigen kleinen Skizzen menschlicher Schwächen brachten ihre Zuhörerschaft dazu, Tränen zu lachen.

Als Judith jetzt Dans Namen hörte, wandte sie betroffen das Gesicht ab. Doch gleich darauf hatte sie sich gefangen. “Wie geht es Dan?”, fragte sie mit ruhiger Stimme. Ihre Freunde durften nicht wissen, wie bitter sie bereute, vor sechs Jahren den Mann, den sie liebte, abgewiesen zu haben.

“Er ist endlich heimgekehrt”, sagte Elizabeth. “Er hat sich natürlich verändert. Jetzt ist er so hochgewachsen und kräftig, dass er wie ein Mann von Welt aussieht. Aber im Grunde ist er noch der gleiche alte Dan.”

Judith spürte einen Anflug von Panik. Eine Begegnung mit Dan wäre eine unerträgliche Qual. Sie stand auf, um sich zu verabschieden.

“Bitte, bleib!” bettelte Elizabeth. “Die Männer werden bald kommen. Perry und Sebastian wären traurig, dich verpasst zu haben, und du hast Dan seit Jahren nicht gesehen.”

“Judith hat vielleicht andere Verpflichtungen, Elizabeth”, warf Prudence ein. Sie wusste sehr wohl, was vor sechs Jahren geschehen war. Hatte sie nicht monatelang einem untröstlichen Dan ihr mitfühlendes Ohr geliehen? Sie hatte versucht, ihn durch unzählige Zerstreuungen abzulenken, aber nichts hatte ihm Trost gebracht. Schließlich hatte Sebastian eine Lösung vorgeschlagen, und bald darauf hatte sich Dan einer Expedition zu den Antipoden-Inseln als Kartograf angeschlossen.

Judith ließ sich nicht umstimmen. Sie zog ihre Handschuhe mit einer Eile an, die, wie sie hoffte, nicht allzu deutlich auffiel.

“Meine Lieben, ihr braucht euch keine Sorgen um mich zu machen. Ich bin überzeugt, dass es das Beste ist. Ich werde mein eigenes Heim haben und hoffentlich eine Familie. Das muss genügen.” Ihr Lächeln zitterte kaum merklich.

Judiths Gesichtsausdruck traf Elizabeth mitten ins Herz. Sie umarmte sie impulsiv. “Versprich nur eins!”, sagte sie. “Setz noch keinen Termin fest. Lass dir noch ein wenig Zeit zum Nachdenken.”

“Ich habe nachgedacht”, erwiderte Judith. “Wir werden in vier Wochen heiraten.”

“Oh nein!” Was immer Elizabeth diesem ungehörigen Ausruf hatte hinzufügen wollen, wurde verhindert, da in diesem Augenblick die Tür zum Salon geöffnet wurde und drei Gentlemen den Raum betraten.

Es war offensichtlich, dass zwei von ihnen Brüder waren. Die Familienähnlichkeit zwischen Lord Sebastian Wentworth und dem jüngeren Peregrine war sehr stark. Beide Männer waren hochgewachsen und kräftig gebaut, doch Peregrine überragte seinen Bruder noch um einige Zentimeter. Sie besaßen die gleichen dunklen Augen und markanten Gesichter und das gleiche gebieterische Auftreten. Ein gewisser unbeugsamer Zug um ihren Mund ermutigte wenig dazu, sich mit ihnen auseinanderzusetzen.

In diesem Moment jedoch lächelten beide Männer, während sie ihren Begleiter zu Judith führten.

“Hier ist ein alter Freund, der dich begrüßen will”, verkündete Peregrine. “Er ist so gewachsen, dass es mich nicht wundern würde, wenn du ihn gar nicht erkennst.”

Judith war gezwungen, ihm zitternd die Hand zu reichen, aber sie konnte Dans Blick nicht standhalten. Dann beugte er den vertrauten Kopf mit den rotblonden Locken über ihre Fingerspitzen. Die Geste war genau so, wie sie die Höflichkeit vorschrieb, aber bereits die leichte Berührung genügte, um Judith bis ins Innerste erbeben zu lassen.

Sie entzog ihm ihre Hand, als ob sie gestochen worden wäre, aber Dan schien ihre seltsame Reaktion nicht zu bemerken.

“Ich hoffe, Sie befinden sich wohl, Miss Aveton”, sagte er kühl.

Elizabeth sah ihn verblüfft an. “Gütiger Himmel, Dan, was soll das? Das ist doch unsere liebe Judith! Erinnerst du dich nicht?”

“Ich erinnere mich sehr wohl.” Er legte keine besondere Betonung auf seine Worte, aber Judith begriff, was er sagen wollte. Die Wunde war zu tief gegangen. Er würde ihr keine Gelegenheit geben, ihm etwas zu erklären, und vielleicht war es auch besser, es gar nicht erst zu versuchen. Sie mussten jeder seiner Wege gehen, wenn auch der Gedanke an ihre Zukunft Judith mit Verzweiflung erfüllte.

Später konnte sie sich nicht erinnern, wie sie den Salon verlassen hatte und in ihre Kutsche gestiegen war. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie brachte es nur mit größter Anstrengung fertig, sich zu verabschieden, ohne sich ihre Verwirrung anmerken zu lassen.

Als die Tür sich hinter ihr schloss, sah Peregrine seine Frau an.

“Nun, meine Liebe, solltest du uns nicht besser alles sagen? Ich kenne doch diesen Ausdruck. Etwas ist geschehen, das dich bekümmert.”

“Judith wird heiraten”, sagte Elizabeth bedrückt.

Sebastian lächelte. “Aber das ist doch sicher eher ein Grund zur Freude, oder?”

“Nein!”, rief Elizabeth. “Oh Perry, du wirst es nicht glauben! Sie wird diesen fürchterlichen Reverend Truscott heiraten!”

“Mein Liebling, ich hoffe, du hast ihr deine Ansicht nicht mitgeteilt. Es ist ihre Entscheidung, und somit kaum deine Angelegenheit.”

“Es ist sehr wohl meine Angelegenheit. Judith ist meine Freundin. Ich kann es nicht ertragen, mit anzusehen, wie sie sich an diesen … diese Schlange wegwirft!”

“Das sind harte Worte, Elizabeth.” Sebastians Lächeln verschwand. “Der Mann ist ein Geistlicher, noch dazu wohl bekannt. Warum hast du so eine Abneigung gegen ihn?”

Elizabeth warf ihrem Mann einen Blick zu und wusste, dass Vorsicht geboten war. Peregrine geriet ebenso leicht außer sich wie sie selbst. Elizabeth durfte die lüsternen Blicke nicht erwähnen, mit denen der Priester sie maß, wenn er sie begrüßte, und ebenso wenig das zweifelhafte Angebot, ihr seinen Beistand zu geben, wenn sie beide allein waren, oder die Tatsache, dass Reverend Truscott ihre Hand jedes Mal länger hielt, als es der Anstand erlaubte.

“Ich weiß auch nicht”, sagte sie. “Ich traue ihm nicht. Er hat etwas Zwielichtiges.”

“Es muss deine Einbildung sein, Liebste.” Peregrine nahm Elizabeths Hand. “Ich nehme an, du möchtest deine Freundin an niemanden verlieren.”

Sebastian sah Prudence an. “Du bist so still, mein Liebling. Hast du keine Meinung zu diesem Thema?”

“Judiths Ankündigung war ein ziemlicher Schock für uns”, sagte sie leichthin. “Wir wussten nicht, dass Truscott Judith im Auge gehabt hatte, oder Judith ihn. Er hatte nicht die geringsten Anzeichen einer Zuneigung zu ihr zu erkennen gegeben.”

“Bis sie eine Erbin wurde”, warf Elizabeth grimmig ein. “Kann es einen Zweifel geben, warum er um sie angehalten hat?”

“Mein Liebling, das ist nicht fair”, protestierte Peregrine. “Wir alle lieben Judith wegen ihrer ganz besonderen Eigenschaften. Ich verstehe nicht, wieso sie nicht schon längst geheiratet hat.”

An diesem Punkt entschuldigte Dan sich, indem er von einer Verabredung sprach, die er ganz vergessen hatte. Er war so blass geworden, dass seine Sommersprossen sich deutlich von seiner hellen Haut abhoben, und ein seltsam verlorener Ausdruck lag in seinen Augen.

“Alle sind heute so komisch”, beschwerte sich Elizabeth. “Dan kennt Judith doch. Ich hätte gedacht, dass er mehr über den Mann erfahren wollte, den sie heiraten wird. Oh, Prudence, jetzt, da er wieder da ist, meinst du, dass sie ihre Absicht ändern wird?”

“Das bezweifle ich. Sie schien mir sehr entschlossen zu sein.”

“Ich gehe jede Wette ein, dass ihre fürchterliche Stiefmutter hinter alldem steckt. Diese Frau hätte bei der Geburt ertränkt werden sollen!”

Prudence musste ihr insgeheim zustimmen. Sie wusste, dass es Mrs Avetons heftiger Widerstand gegen Dans Werbung gewesen war, der den beiden Verliebten damals so viel Unglück gebracht hatte. Dan war in ihren Augen nichts als ein junger Habenichts gewesen, der einem schmutzigen Slum im industriellen Norden Englands entstammte. Und ihre giftige Zunge hatte ihr böses Werk getan. Dan war daraufhin von vielen Angehörigen des ton geschnitten worden. Viele sogenannte Freunde wiesen ihm kühl die Tür, und Prudence hatte verblüfft erkennen müssen, dass er in den Einladungen, die sie täglich erreichten, nicht mehr eingeschlossen wurde.

Sie hatte den Grund dafür herausgefunden und daraufhin Mrs Aveton zur Rede gestellt. Es war ein unerfreuliches Gespräch geworden, bei dem Judiths Stiefmutter ihre Unschuld beteuert und Prudence in solch eine Wut geraten war, dass Mrs Aveton sich gezwungen sah, ihre verleumderischen Bemerkungen zurückzunehmen.

Doch da war der Schaden schon geschehen, und Judith hatte es nicht mehr ertragen. Obwohl es ihr das Herz brach, es zu tun, hatte sie Dan fortgeschickt, damit er nicht mehr unter der Boshaftigkeit ihrer Stiefmutter zu leiden hatte.

Dan kämpfte mit allem, was in seiner Macht lag, gegen ihre Entscheidung an, aber Judith blieb fest. Seine Ehre und sein guter Name standen auf dem Spiel, und Judith traute Mrs Avetons Versprechen nicht, ihre Angriffe zu unterlassen. Die Intrigen ihrer Stiefmutter mochten vielleicht subtiler werden, aber sie würden nicht aufhören.

Als Judith jetzt ins Haus zurückkehrte, das sie mit ihren beiden Halbschwestern und deren Mutter teilte, bedauerte sie, heute in der Mount Street vorgesprochen zu haben. Prudence und Elizabeth waren über ihre Verlobung schockiert gewesen, aber wie hätte sie ihnen ihre Gründe erklären können?

Seit der Neuigkeit von ihrer Erbschaft war das Leben mit ihrer Familie unerträglich geworden. Mrs Aveton und ihre Töchter machten sie unablässig zur Zielscheibe ihrer missgünstigen Attacken, aber sie konnte nichts dagegen tun. Einer Dame ihres Alters war es nicht gestattet, einen eigenen Haushalt zu führen, selbst wenn sie die Mittel dazu besaß. Der ständige Streit im Haus trieb sie fast zur Verzweiflung.

Und dennoch hatte sie den Antrag des Reverend nicht nur deshalb angenommen. Seine Freundlichkeit ihr gegenüber und die Art, wie er gegen ihre Stiefmutter für Judith Partei nahm, hatten sie gerührt. Mrs Aveton schien sogar ein wenig Angst vor ihm zu haben. Und wirklich bot der Priester mit seiner hochgewachsenen, hageren Gestalt einen einschüchternden Anblick. Immer in Schwarz gekleidet, blitzten seine tief liegenden Augen wie die eines Fanatikers auf, wenn er seine Ermahnungen gegen die Sünde mit Donnerstimme von der Kanzel herunterschallen ließ.

Zu Judiths Überraschung hatte Mrs Aveton seine Werbung akzeptiert. Wahrscheinlich begrüßte sie die Gelegenheit, das Mädchen loszuwerden, das ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen war.

Judith durchquerte die Halle, um die Zuflucht ihres Zimmers aufzusuchen. Ihre Gedanken waren in höchstem Aufruhr. Dans Anblick hatte sie an ihren überwunden geglaubten Kummer erinnert. Sie hatte ihn nicht vergessen. Der Schmerz in ihrem Herzen war heute noch genauso heftig wie vor sechs Jahren.

Ein Lakai hielt sie auf, bevor sie die Treppe erreichte. “Madam wünscht, Sie zu sehen, Miss.”

Judith ging in den Salon, wo Mrs Aveton an ihrem Sekretär saß.

“Da bist du ja endlich!” Es klang kein Willkommen in ihrer Stimme mit. “Selbstsüchtig wie immer! Ist dir nicht der Gedanke gekommen, mir bei diesen Einladungen zu helfen?”

“Es tut mir leid, Ma’am. Wenn Sie es erwähnt hätten, wäre ich zu Hause geblieben.” Judith sah erstaunt den großen Stapel von Karten an. “So viele? Ich glaubte, wir hätten uns auf eine ruhige Hochzeit geeinigt.”

“Unsinn! Reverend Truscott ist ein Mann von Bedeutung. Seine Hochzeit kann nicht als nebensächliche Angelegenheit abgehandelt werden. Sie muss in seiner eigenen Kirche stattfinden, und er sagt, ihr werdet vom Bischof selbst getraut werden.”

“Er ist heute vorbeigekommen?”

“Jawohl, und er war nicht erfreut, dich nicht vorzufinden. Man sollte glauben, dass du auf ihn warten würdest. Was für ein unverständliches Gebaren du doch an dir hast! Du zeigst nicht das geringste Interesse an dem Empfang, dem Menü, den Musikanten oder auch nur an deiner Aussteuer.”

“Ich werde nur sehr wenig brauchen”, sagte Judith ruhig. “Ma’am, wer soll für all das zahlen? Ich möchte Ihnen nicht solche Kosten verursachen.”

Eine hässliche Röte überzog Mrs Avetons Wangen. “Die Kosten tragen selbstverständlich die Braut und ihre Familie. Wenn du verheiratet bist, wird dein Gatte dein Vermögen kontrollieren. Die Gläubiger werden bis dahin warten.”

“Ich verstehe.” Judith wurde klar, dass sie in die eigene Börse würde greifen müssen. “Soll ich die Einladungen für Sie zu Ende schreiben?”

“Du kannst weitermachen. Herrje, es gibt so viel zu tun. Meine Mädchen sind zumindest mit ihren Roben zufrieden.”

Judith erwiderte nichts, während sie sich die Namensliste ansah. Ein überraschter Ausruf entfuhr ihr.

“Was ist denn nun?”, fragte ihre Stiefmutter ungeduldig.

“Die Wentworths, Ma’am? Lady Sebastian Wentworth ist guter Hoffnung. Sie wird nicht kommen können.”

“Das ist mir bekannt. Aber es braucht uns nicht davon abzuhalten, ihr eine Einladung zu schicken. Ich verabscheue die Frau und ihre hochnäsige Schwägerin, aber wir dürfen Lord Wentworth und seiner Familie nicht unsere Aufmerksamkeit vorenthalten. Immerhin sind es die Brüder des Earl of Brandon, den ich natürlich zusammen mit der Countess als Erste auf die Liste gesetzt habe. Meine liebe Amelia wird sicherlich annehmen.” Und mit dieser Ankündigung rauschte sie aus dem Zimmer.

Als Judith die Treppe hinaufging, erlaubte sie sich ein freudloses Lächeln. Sie wusste, dass Amelia, Countess of Brandon, wütend wäre, wenn sie wüsste, mit welcher Vertrautheit man ihren Namen im Mund führte. Sie duldete Mrs Aveton nur, weil sie deren wohlbekannten Hang zum Klatschen teilte.

Judith seufzte. Sie mochte den Earl of Brandon. Als Haupt der Wentworth-Familie und wichtiges Mitglied der Regierung kannte sie ihn nur flüchtig, aber er war ihr immer mit Höflichkeit und Freundlichkeit begegnet. Seine Gattin war ein Kreuz, das er mit Haltung zu tragen wusste.

Judith entledigte sich ihres Mantels und des Häubchens und kehrte in den Salon zurück. Dort saß sie eine Weile in Gedanken versunken und vergaß ganz den Stapel von Einladungen. Ihr Leben hätte so ganz anders sein können, wenn man ihr und Dan erlaubt hätte zu heiraten. Doch jetzt war es zu spät.

“Gütiger Himmel, Judith! Du bist überhaupt nicht weitergekommen.”

Die Tür wurde geöffnet, und Mrs Aveton mit dem Reverend Charles Truscott an ihrer Seite traten ein.

“Aber, Ma’am, Sie sollten meine kleine Braut nicht so schelten. Wenn ich ihr vergebe, bin ich sicher, dass Sie es auch können.” Der Priester legte die Hand gütig auf Judiths Haupt, als wollte er sie segnen. Judith konnte sich nur mit Mühe beherrschen, um nicht vor ihm zurückzuweichen. Sie erhob sich und wandte sich ihm zu, aber sie konnte sich zu keinem Lächeln aufraffen.

“So ernst, meine Liebe? Nun, das war zu erwarten. Die Ehe ist ein entscheidender Schritt, doch der Herrgott hat sie uns gegeben, damit wir uns vermehren mögen.”

Judith hatte den seltsamen Eindruck, dass er sich fast die Lippen leckte. Sie wurde von einem plötzlichen Gefühl des Ekels erfasst. Wie konnte sie zulassen, dass er sie berührte? Schon beim Gedanken daran bekam sie eine Gänsehaut. Sekundenlang war sie versucht herauszuschreien, dass sie einen großen Fehler gemacht und ihre Meinung geändert habe und nicht länger wünschte, den Reverend zu ehelichen, aber er und Mrs Aveton waren bereits weitergegangen und standen ins Gespräch vertieft am Fenster. Judith konnte nicht hören, was sie sprachen.

“Die Abmachung gilt?”, fragte Mrs Aveton leise.

“Ich gab Ihnen mein Wort, werte Dame. Sobald das Geld in meinen Händen ist, werden Sie Ihren Anteil erhalten.” Der Prediger blickte zu seiner zukünftigen Braut hinüber. “Ich werde meinen wohl verdient haben, denke ich. Ihre Stieftochter ist ein merkwürdiges Geschöpf. Ich weiß nie, was hinter ihrer hübschen Stirn vorgeht.”

“Das braucht Sie nicht zu kümmern, Sir. Machen Sie ihr genügend Kinder, damit sie beschäftigt ist, aber unterdrücken Sie ihre radikalen Ideen so erbarmungslos Sie können. Sie liest gern, und sie schreibt sogar, soviel ich weiß.”

“Beides sehr unpassende Beschäftigungen für eine Frau, aber ich werde sie lehren, diesen Unsinn zu vergessen.”

Reverend Truscott betrachtete Judith abschätzend. Es gab sehr vieles, was er ihr beibringen würde. Judith war keine Schönheit. Das braune Haar, die ernsten grauen Augen und die zarte Farbe ihrer Haut waren nicht nach seinem Geschmack, aber ihre Figur war aufsehenerregend. Sie war hochgewachsen und schlank. Er schätzte, dass er ihre Taille mit seinen Händen umspannen könnte, aber die Rundungen ihrer Hüften und ihres vollen Busens versprachen ungeahnte Wonnen.

Seine Augen blitzten bei dem Gedanken gierig auf, aber die Aussicht, ihr Vermögen unter seine Kontrolle zu bekommen, verschaffte ihm sogar noch größeren Genuss. Er unterdrückte den lüsternen Ausdruck auf seinem Gesicht und sah sich die Gästeliste an. Es fiel ihm sofort auf, dass die Namen der Wentworths noch nicht abgehakt waren.

“Mein liebes Kind, Sie dürfen nicht vergessen, Ihre Freunde einzuladen”, schalt er sie sanft. “Ich weiß, wie viel sie Ihnen bedeuten, und ich möchte sie besser kennenlernen.”

“Ich könnte gut ohne die Damen der Familie auskommen”, stieß Mrs Aveton hervor. “Lady Wentworth bringt ihre Meinung sehr frei zum Ausdruck, und was ihre Schwägerin angeht … da fehlen mir die Worte!”

“Ein wenig … sagen wir, lebhaft? Das ist das Privileg der Hochgeborenen, liebe Dame. Aber wir müssen mit Barmherzigkeit von unseren Mitmenschen sprechen. Und Sie stehen mit der Countess of Brandon auf freundschaftlichem Fuß, nicht wahr?”

“Sie hält auch nicht mehr von ihnen als ich.”

Judith schaffte es nicht, ihre Belustigung zu verbergen. Diese Abneigung beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit.

“So etwas, wir haben unsere liebe Judith endlich zum Lächeln gebracht! Glauben Sie mir, meine Liebe, Ihre Freunde werden stets in unserem Heim willkommen sein.”

Judith warf ihm einen dankbaren Blick zu. Vielleicht würde er doch nett sein. Es war ein Glück für ihn, dass sie nicht seine Gedanken lesen konnte. Reverend Truscott erkannte einen Feind, wenn er ihn sah, und Lady Sebastian Wentworth hatte ihn über ihre Meinung nicht im Unklaren gelassen.

Er hatte den Abscheu in ihren Augen erkannt, während sie ihn dabei beobachtete, wie er um die Frauen herumscharwenzelte und den Männern schmeichelte. Sie hatte ihn einmal dabei überrascht, wie er eine junge Frau seiner Gemeinde in der Sakristei in die Ecke gedrängt hatte. An jenem Tag war er zu weit gegangen, und das Mädchen war ganz aufgelöst gewesen.

Ihre Ladyschaft hatte nichts gesagt, aber ihr empörter Blick hatte genügt, um ihn davoneilen zu lassen, während das Mädchen, so gut es konnte, sein Mieder wieder in Ordnung brachte.

Lady Peregrine Wentworth war da schon eine ganz andere Sache. Sie war eine wahre Schönheit, und er hatte das Feuer unter dieser madonnenhaften Erscheinung gespürt. Sie hasste und verabscheute ihn, das war ihm klar geworden. Der Ausdruck ihrer riesigen dunklen Augen konnte nicht missverstanden werden. Aber er hatte Frauen wie sie schon oft mit seinem Gerede über Erlösung und Liebe erobert. Es würde ihm ein großes Vergnügen sein, sie der Liste seiner Opfer hinzuzufügen.

Er sah auf, erhaschte einen Blick von sich im Spiegel und empfand die übliche Zufriedenheit. Sein Aussehen war das Einzige, für das er seiner Mutter, einer Schauspielerin, und seinem unbekannten Vater dankbar war. Wurde er zu hager? Das glaubte er eigentlich nicht. Seine hochgewachsene, dünne Gestalt und der dunkelhaarige Kopf mit den tief liegenden Augen und dem schmalen Kiefer waren sehr beeindruckend. Dieses Strenge, Beängstigende an ihm kam ihm sehr gelegen in seinem selbst erwählten Beruf. Wer konnte ihm widerstehen, wenn er voller Leidenschaft von der Kanzel predigte?

Er spürte, dass Judith ihn beobachtete.

“Vergeben Sie mir, meine Liebe”, sagte er gelassen. “Ich hätte in diesem Zustand nicht zu Ihnen kommen dürfen. Doch die Pflichten bei meinen Gemeindemitgliedern haben mich den ganzen Tag außer Haus gehalten. Sie müssen mich entsetzlich ungepflegt finden, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, Sie aufzusuchen.”

“Judith findet nichts dergleichen”, warf Mrs Aveton ein. “Es ist freundlich von Ihnen, noch einmal vorbeizuschauen, denn das dumme Kind war ja vorhin nicht hier, um Sie zu empfangen.”

“Vielleicht denkt sie, dass Abwesenheit die Sehnsucht erhöht”, sagte er lachend. Mit vielen Beteuerungen seiner Ergebenheit verabschiedete er sich von ihnen.

Am nächsten Tag beschwerte sich ihre Stiefmutter über Judiths Mangel an Interesse, als ihr einige Morgenkleider zur Prüfung vorgelegt wurden.

“Ist es dir denn völlig gleichgültig, was du trägst?”, rief sie mit scharfer Stimme. “Nichts kann dich zu einer Schönheit machen, aber du schuldest es deinem Gatten, respektabel auszusehen. Ach, jetzt habe ich Kopfschmerzen dank deiner Dummheit. Den Rest deiner Kleidung kannst du dir allein besorgen. Ich habe keine Zeit, dich wieder zu begleiten.”

Judith atmete insgeheim erleichtert auf. Jede Ausrede, das Haus verlassen zu können, war ihr recht. Sie würde natürlich ihre Zofe mitnehmen müssen, aber Bessie war der einzige Mensch in diesem Haushalt, der ihre ruhige Herrin verstand.

Das war auch Mrs Aveton nicht entgangen, und sie hatte den Reverend bereits davon in Kenntnis gesetzt. Am folgenden Tag sprach sie Judith deswegen an.

“Du bist viel zu vertraut mit diesem Mädchen”, sagte sie. “Mach ihr am besten klar, dass sie sich nach deiner Heirat nach einer neuen Stellung umsehen muss. Dein Gatte wird es nicht dulden, dass du mit einem Dienstmädchen befreundet bist.”

“Ich hatte gehofft, sie mitnehmen zu können. Sie ist die Tochter der Haushälterin meines Vaters, und ich kenne sie schon mein ganzes Leben.”

“Dein Vater ist seit langer Zeit tot. Ich hätte sie schon längst entlassen sollen.”

Es schnürte Judith vor Entsetzen die Kehle zu, aber sie sagte nichts weiter. Ihr zukünftiger Gatte sah das Mädchen vielleicht mit freundlicherem Auge.

Mrs Aveton blickte aus dem Fenster. “Es sieht nach Regen aus. Ich werde die Kutsche heute Morgen selbst brauchen. Du kannst zu Fuß in die Bond Street gehen, um deine Einkäufe zu machen. Es gibt genügend Unterstände auf dem Weg.”

Judith war es egal, ob es in Strömen gießen würde. Sie konnte einen Regenguss als Ausrede benutzen, so lange wie möglich fortzubleiben. Bald machte sie sich auf den Weg und ging mit Bessie an ihrer Seite die Straße entlang.

“Miss Judith, es fängt schon an zu nieseln. Sie werden bis auf die Haut nass werden. Müssen Sie heute ausgehen?”

“Leider ja, Bessie. Hast du die Liste?”

“Sie ist in meiner Tasche, Miss, aber es regnet immer stärker. Wollen wir nicht in diesen Eingang schlüpfen?”

Der Wind wehte ihnen den Regen ins Gesicht, und beide Mädchen beeilten sich, sich unterzustellen. Judith bemerkte die Droschke erst, als sie neben ihnen hielt. Dann packte eine starke Hand sie am Ellbogen.

“Steig ein!”, sagte Dan. “Ich möchte mit dir reden.”


2. KAPITEL

Judith war zu überrascht, um etwas anderes zu tun, als ihm zu gehorchen. Erst als sie und Bessie ihm gegenüber in der Droschke saßen, erkannte sie, wie unvernünftig sie gehandelt hatte. Sie wollte schon protestieren, aber Dan lächelte Bessie an.

“Ich hoffe, es geht dir gut”, sagte er freundlich. “Bessie, nicht wahr? Erinnerst du dich an mich?”

“Sie haben sich nicht verändert, Mr Dan. Ich würde Sie überall erkennen.”

Er grinste. “Wer mich einmal sieht, vergisst mich nie. Es ist mein Karottenkopf, der mich verrät.”

“Dan, bitte! Es tut mir leid, aber wir haben heute Morgen so viel zu erledigen. Ich muss in die Bond Street. Bessie hat eine Liste …”

“Dann lass Bessie deine Besorgungen für dich erledigen.”

“Nein, das geht nicht! Ich meine, es geht wirklich nicht. Ich muss aussuchen, was …”

“Bessie, willst du uns diesen Gefallen tun? Ich muss mit deiner Herrin sprechen.”

“Nein! Bessie, ich verbiete dir …”

Bessie achtete nicht auf ihr Flehen. Sie strahlte Dan an. “Nichts würde ich lieber tun, Mr Dan.”

“Dann holen wir dich an der Ecke Piccadilly ab. Sagen wir, in zwei Stunden?”

“Dan, das geht nicht! Bitte, setz uns ab. Man wird uns vermissen, und ich bekomme Ärger …”

“Unsinn! Prudence sagt, Frauen brauchen Ewigkeiten für ihre Einkäufe. Außerdem kann ich nicht bis ans Ende meiner Tage vor deiner Haustür warten und hoffen, dich allein anzutreffen.”

“Wir hätten uns wieder in der Mount Street sehen können”, protestierte sie.

Dan sah sie forschend an. “Gestern hatte ich den Eindruck, dass du deine Freunde nicht so bald wieder besuchen würdest.”

Sie hatten die Bond Street erreicht, und er klopfte gegen das Dach der Droschke, damit der Fahrer anhielt. Bessie sprang hinab, aber als Judith ihr folgen wollte, versperrte Dan ihr den Weg.

“Hör mich an!”, bat er ernst. “Es ist wenig genug, worum ich dich bitte.”

Judith sank in die Polster zurück. “Es ist Wahnsinn”, sagte sie leise. “Du hättest das nicht tun dürfen.”

“Wahnsinn?” Dan wurde noch ernster. “Und was ist mit dem Wahnsinn, den du planst? Was weißt du von dem Mann, den du zu ehelichen gedenkst?”

Judith wandte das Gesicht ab. “Er war freundlich zu mir, und er weiß sich gegen Mrs Aveton zu behaupten. In seiner Gegenwart ist sie nicht so grausam.”

“Und das genügt dir? Du hast dich nicht gefragt, warum die beiden so gut miteinander auskommen? Was für ein Paar! Der Mann ist ein Ungeheuer, Judith! Er ist ein Lügner und Schürzenjäger …”

“Hör auf!” Judiths Nerven waren zum Zerreißen gespannt. “Du hast kein Recht, mir so etwas zu sagen.”

“Vor langer Zeit glaubte ich, das Recht zu haben, dir alles zu sagen, was ich auf dem Herzen hatte. Aber das ist Vergangenheit, ich weiß. Ich kann nicht leugnen, dass unsere Gefühle füreinander sich verändert haben, aber ich darf doch noch dein Freund sein, hoffe ich?”

“Haben Prudence und Elizabeth dich geschickt? Ich mag es nicht, wenn man meine Angelegenheiten hinter meinem Rücken bespricht.”

“Keiner hat mich geschickt. Ich bin aus eigenem Entschluss hier. Sie haben natürlich von dir gesprochen, aber …”

“Und offensichtlich auch von Mr Truscott. Sie sind beide voreingenommen gegen ihn, aber ich kann mir nicht vorstellen, warum.”

“Vielleicht kennen sie andere Eigenschaften seines Charakters. Du siehst ihn immer nur von seiner besten Seite, aber wie lange wird das so bleiben? Sobald du seine Frau bist, wirst du machtlos gegen ihn sein.”

“Dan, du stellst ihn wie eine Art Monstrum hin. Ich weiß, du meinst es gut, und ich bin dir dankbar …”

“Ich will deine Dankbarkeit nicht”, stieß er gereizt hervor. “Wie alle deine Freunde wünsche ich mir nur, dass du glücklich wirst.”

“Dann darfst du nichts mehr sagen. Du bist erst vor Kurzem nach England zurückgekehrt. Wie kannst du einen Mann beurteilen, von dem du nicht das Geringste weißt?”

“Ich vertraue Prudence und Elizabeth. Sie lieben dich sehr, Judith. Würden sie jemals eine glückliche Heirat zu verhindern suchen? Beide haben ein Herz aus Gold. Und sie wären ohne triftige Gründe nicht gegen diesen Mann eingenommen.”

“Ich habe meine Entscheidung getroffen.” Ihr Gesicht war verschlossen.

Dan lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. “Du hast mir nicht gesagt, warum du Truscott zu heiraten gewillt bist. Er ist gerade groß in Mode, wie ich höre, aber ich weiß, dass das für dich kein Gewicht hat.”

“Wenigstens beleidigst du mich nicht, indem du das annimmst.”

“Also wegen seiner Freundlichkeit, und weil er dich vor deiner Stiefmutter beschützt. Das scheinen mir sehr schwache Beweggründe zu sein.”

Judith verlor die Beherrschung. “Du weißt nicht, wie mein Leben gewesen ist. Wie könntest du auch? Es war vorher schon schlimm genug, aber durch das Geld meines Onkels ist es zur wahren Hölle geworden. Hast du von meiner Erbschaft gehört?”

Dan nickte.

“Ich dachte, ich würde den Verstand verlieren”, sagte sie schlicht. “Eine Heirat schien der einzige Ausweg zu sein.”

Dan legte mitfühlend die Hand auf ihre, aber sie entriss sie ihm. “Ich will dein Mitleid nicht”, rief sie erstickt. “Das macht alles nur schlimmer …”

“Oh Judith, gab es denn keinen anderen? Jemanden, der dich glücklich machen könnte?”

Judith hätte ihn fast angeschrien. Natürlich gab es einen anderen. Warum sah er es denn nicht? Aber die Lage war heute anders. Vor sechs Jahren waren beide arm gewesen und hatten nicht hoffen können zu heiraten. Jetzt konnte sie ihm ihr Vermögen anbieten, aber das Geld schuf eine neue Barriere zwischen ihnen. Dan würde sie nicht nehmen, selbst wenn er sie noch liebte.

Aber das tat er nicht. Hatte er nicht eben gesagt, dass ihre Gefühle sich seit ihrer Trennung verändert hatten? Die Sorge, die er um sie an den Tag legte, war nur auf ihre frühere Freundschaft zurückzuführen. Und sicher hatten ihn Prudence und Elizabeth vorher dazu anstacheln müssen.

“Verschiebe wenigstens die Zeremonie”, drängte er sie. “Es würde uns Zeit geben, Nachforschungen anzustellen.”

Ihre Stimme klang kühl. “Schlägst du etwa vor, meinen Verlobten zu bespitzeln?”

“Judith, der Mann ist aus dem Nichts aufgetaucht. Ich kann niemanden finden, der irgendetwas über seinen Hintergrund oder seine Vorfahren weiß …” Er unterbrach sich, als er ihre empörte Miene sah. “Vergib mir! Ich habe am wenigsten von allen das Recht, solche Dinge zu sagen. Ich werde selbst wegen meines Hintergrundes verhöhnt.”

Judith wurde wütend. “Ich hoffe, du schämst dich nicht plötzlich deswegen. Deine Mutter und dein Vater waren gute Leute vom Land, wie Prudence und Sebastian bald herausfanden.” Zum ersten Mal schenkte sie ihm ein schwaches Lächeln. “Deine Fähigkeiten müssen von irgendwoher kommen.”

“Leider haben sie mir noch kein Glück gebracht, aber Judith, wir sprachen nicht von meinen Angelegenheiten …”

“Glaub mir, ich ziehe es vor, dass wir über meine kein weiteres Wort mehr verlieren. Dan, ist es nicht langsam Zeit, Bessie abzuholen?”

“Noch nicht. Willst du mir etwas versprechen?”

“Wenn ich kann.”

“Halte dich in den nächsten Wochen nicht von deinen Freunden fern. Komm in die Mount Street. Die Abwechslung wird dir guttun. Es wird sein wie in alten Zeiten.”

Ihre Lippen zitterten leicht. “Ich bin erschöpft”, sagte sie. “Ich kann nicht gegen Mrs Aveton ankämpfen und gleichzeitig gegen meine Freunde.”

“Dann werden sie nichts sagen, was dich betrübt. Ich verspreche es dir. Wirst du kommen?”

“Ich werde es versuchen.” Sie bemühte sich, ihre Ruhe zurückzugewinnen. “Du hast mir nichts über dich erzählt. Hat diese Reise dir irgendwelche Vorteile gebracht?”

Dan war klug genug, den Themenwechsel zu akzeptieren.

“Ich habe viel über das Steuern eines Segelschiffs und anderer Schiffe gelernt, zum Beispiel auch von Auslegerbooten in der Südsee. Alle sind so konstruiert, dass sie gewisse Wind- und Wetterbedingungen zu ihrem Vorteil nutzen.”

“Und deine eigenen Entwürfe? Du warst doch ständig dabei, etwas zu erfinden.”

“Davon hat sich ein dicker Stapel angesammelt. Einige davon habe ich nach England geschickt, aber die Herren von der Königlichen Admiralität haben mir nicht geantwortet.”

“Könnte der Earl of Brandon deine Werke nicht erwähnen?”, schlug sie schüchtern vor. “Wenn Lord Wentworth ihn bäte …”

“Ich will keine Unterstützung. Meine Arbeit muss aus eigenem Verdienst erfolgreich werden oder gar nicht.”

“Du wirst es eines Tages schaffen”, ermutigte sie ihn. “Du hast sehr viel Zeit.”

“Meinst du?” Er verzog die Lippen. “Ich bin bereits sechsundzwanzig.”

“Ein sehr hohes Alter, da hast du recht.” Sie zwinkerte ihm zu.

“Pitt war jünger, als er zum ersten Mal Parlamentsmitglied wurde.”

Judith sah ihn stirnrunzelnd an. “Ich wusste nicht, dass du den Ehrgeiz hattest, Politiker zu werden.”

Sie hatte gehofft, ihn aufzuheitern, und wurde mit einem Lächeln belohnt.

“Den habe ich nicht, und du weißt es ganz genau.”

Judith erwiderte sein Lächeln. “Was für eine Erleichterung! Ich zitterte schon um die Zukunft des Landes. Oh, da ist Bessie! Ich muss jetzt gehen.”

“Noch nicht!”, flehte er. Er versuchte, ihre Hand zu ergreifen, aber Judith schüttelte den Kopf. Mit einem Seufzer ließ er die Droschke anhalten.

Als Dan in die Mount Street zurückkam, musste er das Scheitern seiner Mission berichten.

“Nun, ich jedenfalls gebe nicht auf”, sagte Elizabeth sofort. “Wird Judith heute zu uns kommen?”

“Das bezweifle ich. Sie fürchtet, du könntest deinen Angriff wiederholen”, sagte Dan, sein Lächeln nahm seinen Worten jedoch die Strenge.

“Das werde ich auch tun.”

“Nein, das wirst du nicht, mein Liebling.” Peregrine schenkte seiner Frau einen Blick voller Zuneigung. “Hier ist Zartgefühl vonnöten.”

“Perry, es bleibt uns nur so wenig Zeit”, erwiderte Elizabeth drängend. “Die Zeit vergeht schnell, und ehe wir uns versehen, steht Judiths Hochzeitstag vor der Tür.”

Sebastians Blick ruhte auf dem Gesicht seiner Frau, und als er sprach, wählte er seine Worte mit Bedacht. “Lasst uns vernünftig über die Sache sprechen. Wir haben keinen Beweis, dass Reverend Truscott ein anderer ist, als er vorgibt zu sein.”

“Wir könnten aber Beweise finden”, sagte Dan schnell.

Sebastian hob die Hand. “Hört mich an. Prudence und Elizabeth mögen ihn nicht und misstrauen ihm. Sie mögen recht haben, aber wenn sie sich irren, müsst ihr bedenken, dass Judiths Glück auf dem Spiel steht. Jede Einmischung von unserer Seite kann ernste Folgen haben.”

“Sebastian, wir wollen ihr nicht wehtun”, sagte Prudence.

“Das weiß ich, meine Liebe, aber Judith ist sehr unglücklich gewesen seit dem Tod ihres Vaters. Wir müssen darauf achten, ihre Lage nicht noch zu verschlimmern.”

“Das Schlimmste wäre, wenn sie diesen fürchterlichen Mann heiratete!” Elizabeth gab nicht auf.

“Was können wir aber tun?”, rief Dan und fuhr sich mit der Hand durch das rote Haar. “Sie läuft vielleicht blindlings in ihr Unglück. Das werde ich nicht tatenlos mit ansehen. Vorher entführe ich sie.”

“Du wirst nichts dergleichen tun!” Sebastians Stimme klang scharf. “Willst du sie in einen Skandal verwickeln? Ihr Leben wäre ruiniert. Lass mich nicht wieder solchen Unsinn hören.”

“Nicht nötig, Dan so anzufahren, alter Junge”, beruhigte sein Bruder ihn. “Was schlägst du vor?”

“Es kann nichts schaden, einige Erkundigungen einzuziehen. Ich werde sehen, was ich tun kann. Es dürften nicht mehr als ein, zwei Tage nötig sein.”

“Sei dir nicht zu sicher”, warnte Elizabeth. “Diese Schlange weiß ihre Spuren zu verwischen.”

“Doch selbst Schlangen können gefangen und unschädlich werden, meine Liebe.” Mit diesen Worten von Sebastian mussten die anderen sich zufriedengeben.

Ohne es zu wissen, hatte Elizabeth die Wahrheit erraten. Aber die Vergangenheit, die der Priester mit größter Anstrengung verborgen gehalten hatte, drohte in diesem Moment der Welt enthüllt zu werden.

Truscott war an diesem Morgen in seiner Kirche von einem schmutzigen Straßenkind angesprochen worden.

“Raus!” Er beäugte die Lumpengestalt voller Ekel. Das Kind sah wenig besser als eine Vogelscheuche aus. “Hier gibt es keine Almosen.”

“Will ja auch keine, Mister. Hab schon meine Knete gekriegt. Aber ich soll Ihn’ das hier geb’n.” Der Junge hielt ihm ein speckiges Stück Papier hin, aber sein Blick zeigte, dass er auf der Hut war. Er hielt wohlweislich Abstand, als ob er jeden Moment einen Schlag erwartete.

“Was steht darauf?”

“Weiß nich’. Ich sollt’ Sie nur hol’n gehn.”

Ein diskretes Hüsteln zog die Aufmerksamkeit des Priesters auf eine kleine Gruppe von Damen, die über das Mittelschiff auf ihn zukamen.

“Mein lieber Sir, ruhen Sie denn niemals aus?”, fragte eine der Damen zärtlich. “Wir hatten gehofft, dass Sie heute Ihren Tee mit uns einnehmen. Wir sammeln die Mittel für das Waisenhaus.”

“Gott segne Sie! Traurigerweise befindet dieser kleine Bursche sich in Schwierigkeiten.” Reverend Truscott erwog einen Moment, eine Hand auf das fettige Haar des Betteljungen zu legen, überlegte es sich aber doch anders.

“Sie ham den Zettel nich’ geles’n”, sagte das Kind anklagend.

“Mein kleiner Mann, du hast mir nicht die Zeit dazu gelassen.” Mit dem Blick der Damen auf sich war er gezwungen, das Papier zu entfalten. Zum Teufel mit dem Kind! Wenn sie allein gewesen wären, hätte er ihn entsprechend für seine Unverschämtheit belohnt.

Die Worte waren falsch buchstabiert und mit unsicherer Hand geschrieben, aber die Nachricht war nur allzu deutlich. Als ihre ganze fürchterliche Bedeutung dem Reverend bewusst wurde, verlor sein Gesicht alle Farbe. Er schwankte leicht und blieb nur aufrecht, indem er sich an dem Rücken der nächststehenden Kirchenbank festhielt.

“Schlechte Nachrichten? Mr Truscott, Sie müssen sich setzen. Lassen Sie uns Ihnen ein Glas Wasser holen.”

Er hätte die Sprechende schlagen können. Was er im Augenblick brauchte, war ein Glas starken Weinbrands. Wenn diese lächerlichen alten Hühner doch endlich gehen würden! Er hob eine Hand und bedeckte die Augen.

“Danke, aber bitte bemühen Sie sich nicht”, flüsterte er. “Es ist nur ein Augenblick der Schwäche.”

“Es ist Erschöpfung, Sir. Sie arbeiten zu viel. Dieses Kind darf Sie nicht länger behelligen.” Sie versuchte, den Jungen fortzuscheuchen. “Ihre zukünftige Braut wird Sie schelten.”

“Lassen Sie ihn! Der Herr wird mir beistehen. Ich werde das Kind begleiten. Ich fürchte, zu einem Sterbebett.”

Wenn das nur die Wahrheit wäre, dachte er grimmig. So viele seiner Probleme würden sich mit einem Schlag lösen. Mit einem tapferen Lächeln führte er die Damen zur Kirche hinaus. Dann ging er zurück in die Sakristei, um einen weiten Umhang zu holen, und zog sich einen breitkrempigen Hut tief in die Stirn.

Das Kind ließ ihn nicht einen Moment aus den Augen. Das Kind! In seinem Blick war bereits die Verschlagenheit zu sehen, eine ganz bestimmte wachsame Art von Intelligenz, die Truscott wohl kannte und die man beim Überleben auf der Straße erwarb.

Er hatte kein Mitgefühl mit dem Jungen. Der Starke überlebte, und der Schwache ging unter. Er selbst hatte Glück gehabt. Nein, das stimmte nicht. Glück hatte in seinem Fall keine Rolle gespielt. Es war eher seine Rücksichtslosigkeit, die ihm geholfen hatte, die Leiter des Erfolgs zu erklimmen.

Und sollte er jetzt alles verlieren? Die Worte der Nachricht brannten in seinem Hirn.

Mein Freund hatt deine Anzaige inner Zaitung geläsn, Charlie. Wird Zeit, deine Muter kricht was ab. Der Jung wird dich zu mir holn. Du komst besser mit sonst tuts dir noch laid.

Es war nicht unterzeichnet, aber das war auch nicht nötig. Der Brief war echt. Nur seine Mutter hatte ihn je Charlie genannt.

“Ist es weit?”, fuhr er den Jungen an.

“Nee. Ich geh den Wech immer, ob’s regnet oder nich’.” Das Kind betrachtete ihn kritisch. “Versteck’n Sie lieber die Uhr da und die Kette. Sonst verlier’n Sie sie, könn’ Sie mir glaub’n.”

Der Priester sagte nichts. Er ging nie hinaus ohne sein Messer, eine lange, schmale Klinge von bemerkenswerter Schärfe. Als Kind schon hatte er gelernt, auf sich aufzupassen. Er verzog die Lippen zu einem unangenehmen Lächeln. Er war jedem Rüpel mehr als nur gewachsen.

Heiße Wut drohte ihm die Kehle zuzuschnüren. Unglaubliches Pech hatte seine Pläne aufgedeckt. Die Gazette, in der seine Verlobungsanzeige veröffentlicht worden war, hatte nur unter den unwahrscheinlichsten Umständen in die Hände seiner Mutter gelangen können. Und auch in jenem Fall konnte sie nicht lesen. Er hatte sich sicher gefühlt. Doch ein grausamer Streich des Schicksals hatte ihr jemanden an die Hand gegeben, der klüger war als sie.

Er sah sich um und war nicht überrascht zu sehen, dass er in die Gegend von St. Giles geführt wurde. Er kannte jenen Ort gut, aber er hatte nicht geglaubt, dass er ihn jemals wieder betreten würde. Zu sehr in Gedanken mit der kaum verhüllten Drohung beschäftigt, die in der Nachricht enthalten war, bemerkte er nicht, dass er verfolgt wurde. Doch trotz allem zog er seinen Umhang enger um sich und verbarg das Kinn tief in den Falten des Kragens. Dann sah er sich noch einmal kurz um, bevor er das Labyrinth der kleinen berüchtigten Gässchen betrat, die ganz London als die “Rookery” kannte.

Hinter ihm machte Dan sich bereit, ihm zu folgen, aber der Weg wurde ihm von einem vierschrötigen Mann versperrt, der einen Schlapphut und eine grobe Joppe mit ausgefransten Ellbogen trug.

“Nicht da hinein, Sir, wenn Sie so freundlich sind. Sie würden nicht lebendig wieder herauskommen.”

Dan starrte den Mann an. Es war ein wenig einnehmender Mensch mit gebrochener Nase und übel zugerichteten Ohren, die seine frühere Karriere als Boxer verrieten. Als er jetzt auch noch lächelte, bestätigte die große Zahnlücke Dans Vermutung.

“Aus dem Weg, Mann!”, rief Dan ungeduldig. Die Gestalt des Reverend war bereits außer Sicht.

“Na, na, Sir, Sie wollen doch nicht, dass ich Ihnen eine verpasse. Was ich aber tun muss, wenn Sie die Absicht haben, unvernünftig zu sein. Ich habe meine Order von Seiner Lordschaft …”

“Wer sind Sie?”

“Ein Beamter der Ordnung, Sir.”

“Sie meinen, Sie sind ein Bow Street Runner?”

Der Mann verdrehte die Augen gen Himmel und zerrte Dan in eine Toröffnung. “Nicht so laut!”, bat er. “Man wird mir wegen Ihnen noch die Kehle aufschlitzen.”

“Ich gehe mit Ihnen.”

“Nein, junger Mann. Sie werden mich nur aufhalten. Das hier ist kein Ort für Sie. Nun seien Sie ein guter Gentleman und überlassen mir alles.” Sein Ton war respektvoll, aber sehr fest.

Dan dachte einen Augenblick daran, sich an ihm vorbeizuschieben, aber der Runner war auf der Hut. “Wir verlieren Zeit”, sagte er bedeutungsvoll.

“Dann warte ich auf Sie.”

“Am besten gehen Sie zurück in die Mount Street, Sir. Das hier kann noch eine ganze Weile dauern.” Er drehte sich schnell um und verschwand in einer Gasse.

Enttäuscht und verwirrt ging Dan den Weg zurück, den er gekommen war. Zum Teufel mit Sebastian! Warum musste er ihm immer einen Schritt voraus sein? Dann nahm er Vernunft an. Wenigstens hatte Seine Lordschaft keine Zeit verloren, die nötigen Nachforschungen anzustrengen. Der Runner schien recht kompetent zu sein. Sein raues Aussehen würde in dieser Nachbarschaft kein Misstrauen erwecken.

Dan war unbewaffnet, da ihm nicht in den Sinn gekommen war, er könnte eine Waffe brauchen. Jetzt, im Nachhinein, wurde ihm klar, dass der Runner recht gehabt hatte, ihn aufzuhalten.

In der Zwischenzeit war Reverend Truscott in der Höhle des Löwen angekommen. Als Kind war er an den Anblick der verfallenen Hütten, der riesigen Haufen verfaulenden Unrats in den Straßen und an den alles durchdringenden Gestank gewöhnt gewesen. Doch nun war er empfindlich geworden, und der Geruch, der seine Nüstern füllte, verursachte ihm Übelkeit. Sein Führer stieß eine Tür auf, die in ihren morschen Angeln knirschte, und deutete ihm an, hineinzugehen.

“Da oben!” Der Junge wies mit dem Daumen auf eine steile Treppe und verschwand.

Der Priester spürte, wie sein Magen sich voller Ekel zusammenzog. Er war versucht, sich auf dem Absatz umzudrehen und zu fliehen, aber er wagte es nicht, alles zu riskieren, was er sich so mühsam hatte erkämpfen müssen.

Er setzte eine sanfte, wohlwollende Miene auf, erklomm die Stufen und klopfte an die einzige Tür im ersten Stock. Sie schwang selbst auf, und einen Moment glaubte er, das Zimmer wäre leer. Er sah sich voller Abscheu um. Es übertraf jede Vorstellung. Fliegen umsummten einen halb leer gegessenen Teller. Der Raum war bis auf einen Stuhl ohne Lehne und eine Holzkiste leer. Ein Haufen von Lumpen lag auf dem Boden, aber es gab weder ein Bett noch eine Matratze.

“Na, Charlie, wie gefällt’n dir das? Ein richtiger Palast, wa?” Ein Gesicht erschien unter dem Lumpenhaufen.

Der Priester starrte seine Mutter ohne die geringste Zuneigung an. “Was machst du hier?”, fragte er. “Ich dachte, du wärst längst fort.”

“In einer langen Holzkiste? Das hätt’ dir so gepasst.”

Er stimmte dieser Annahme insgeheim aus vollem Herzen zu, aber er durfte sie nicht reizen. “Ich meinte nur, ich dachte, du hättest einen besseren Ort gefunden.”

“Ach ja? Sieh mich mal an, Charlie!” Mit einer schnellen Bewegung warf sie die Lumpen beiseite und kämpfte sich auf die Füße. Truscott wurde sich des scharfen Gingestanks bewusst.

“Du bist betrunken”, klagte er sie an.

“Mit einem Penny betrunken, mit zwei Pennys besoffen”, sagte sie grinsend. “Na, mein Sohn, wie würd’ es dir gefall’n, mich auf der Bühne zu sehen?” Sie hielt ihm das Gesicht so nah wie möglich hin. Der Geruch, der von ihr ausging, war kaum zu ertragen.

Er hatte sie seit Jahren nicht gesehen, und ihr stark geschminktes Gesicht erschreckte ihn. Nellie Prescott war eine Schönheit gewesen. Ihr Aussehen war das Einzige, das sie auf den Markt werfen konnte. Jetzt war sie dürr, ihr graues Haar ungepflegt und ihr Gesicht aufgedunsen. Er versuchte erfolglos, seine Gefühle zu verbergen, und sein Ausdruck machte sie wütend.

“Feiner Lackel geword’n, wa? Schämst dich für deine alte Mutter? Du hast nichts getan, um mir zu helfen, Charlie. Jetzt ist es Zeit, dass du blechst.”

“Sei nicht dumm”, fuhr er sie rau an. “Ich bin nur ein armer Geistlicher.”

“Und bald ein reicher. Du warst schon immer schlau, mein Kleiner. Jetzt wird mir deine vornehme Frau helfen.”

Sein Gesicht verdüsterte sich, und der Ausdruck in seinen Augen war beängstigend. Sie wich vor ihm zurück.

“Du hältst dich von ihr fern”, sagte er leise. “Muss ich dich daran erinnern, was ich mit denen tue, die sich mir in den Weg stellen?”

Sie machte den schwachen Versuch, ihm die Stirn zu bieten. “Ich werd’ nichts tun, was du nicht willst, aber ich brauch’ Geld, Charlie. Selbst die Kerle in unsrer Gegend woll’n mich nicht mehr, jetzt wo ich krank bin …”

Der Priester war kurz davor gewesen, ihr Handgelenk zu packen, doch jetzt wich er zurück. Dem Himmel sei Dank, er hatte sie nicht berührt! Es fiel ihm nicht schwer zu begreifen, an welcher Krankheit sie litt. Es war eine häufige Todesursache bei Prostituierten.

“Hier!” Er warf eine Hand voll Münzen auf die Holzkiste. “Mehr habe ich nicht bei mir.”

“Das ist nicht viel, Charlie. Kannst du morgen komm’?”

“Nein.” Er wollte weitersprechen, doch in diesem Moment kamen ein Mann und eine Frau herein.

“Is’ egal, Nellie. Morgen geh’n wir in die Stadt und hören den Reverend predigen. Wie ich hör, soll es echt ein Erlebnis sein.” Die Frau lachte, und sogar ihr Begleiter lächelte. Sie hatten ihn in der Hand, und sie wussten es. Truscott knirschte mit den Zähnen. Er wusste, wann er geschlagen war.

“Ich komme zur gleichen Zeit”, sagte er.


3. KAPITEL

Judith hatte versprochen, den Reverend zu einem Wohltätigkeitstee zu begleiten, dessen Erlös den Waisenkindern zugutekommen sollte. Als er nicht erschien, ging sie allein und erfuhr, dass er in Belangen der Gemeinde fortgerufen worden war.

Am Abend des nächsten Tages wurde eine Nachricht gebracht, in der der Reverend ihr erklärte, dass er in dringenden familiären Angelegenheiten unterwegs sei. Das betrübte Judith nicht sehr. Im Grunde war es eher eine Erleichterung, dass sie nicht gezwungen sein würde, seinen salbungsvollen Bemerkungen zuzuhören.

Sie tadelte sich wegen ihrer unwürdigen Gedanken. Ihr Verlobter war ein guter Mensch, das glaubte Judith von ganzem Herzen und machte sich Vorwürfe, weil sie nicht vollkommen aufrichtig zu ihm war. Was würde er sagen, wenn er erfuhr, dass sie einen Roman schrieb? Es konnte keinesfalls als passende Betätigung für die Frau eines Priesters gelten.

Es war ihr nicht beschieden, für lange Zeit in Frieden gelassen zu werden. Zur Mittagszeit des darauf folgenden Tages teilte ihr Mrs Aveton ihre Missbilligung mit.

“Muss ich es dir wieder sagen?”, rief sie. “Du hast nicht einmal die Hälfte der Dinge auf deiner Liste eingekauft. Meine Geduld ist am Ende, Judith. Wir werden erst dann wieder Frieden in diesem Haushalt haben, wenn du endlich verheiratet und fort von hier bist.”

“Muss ich wieder in die Bond Street gehen, Ma’am?”, fragte sie hoffnungsvoll. Sie begrüßte jede Gelegenheit, das Haus zu verlassen.

“Ich sehe keinen anderen Weg, wie du deine Besorgungen erledigen kannst”, kam die sarkastische Antwort.

“Und darf ich die Kutsche nehmen?”

“Warum nicht? Wenigstens wirst du dann schneller zurück sein als das letzte Mal. Du musst wirklich deine Neigung zum Trödeln zügeln, Judith. Sie kann deinem Gatten nicht gefallen.”

Judith spürte einen rebellischen Funken in sich aufsprühen. Sollte von jetzt an alles, was sie tat, nur zu diesem einen lobenswerten Zweck geschehen? Sie presste die Lippen zusammen, sagte aber nichts.

Mit Bessie im Schlepptau beeilte sie sich mit ihren Einkäufen. Und als sie endlich fertig war und auf die Uhr in der Bond Street schaute, hatte sie noch mindestens eine Stunde herrlicher Freiheit vor sich, bevor ihre Abwesenheit bemerkt wurde. Es war eine bittere Enttäuschung für sie, als sie in der Mount Street vorsprach und entdeckte, dass Peregrine und Elizabeth nicht zu Hause waren und man Prudence geraten hatte, den ganzen Nachmittag zu ruhen.

“Lord Wentworth empfängt Sie gern, Ma’am. Im Augenblick spricht er mit dem Arzt, aber wenn Sie warten wollen …”

Judith schüttelte den Kopf. “Ich möchte ihn nicht stören. Bitte richten Sie meine Grüße aus. Ich schaue zu einem günstigeren Zeitpunkt wieder vorbei.”

Sie wandte sich schon ab, da kam Dan aus der Bibliothek und eilte auf sie zu. “Ich dachte mir doch, dass ich deine Stimme gehört habe. Judith, lauf nicht fort. Komm und sprich mit mir.”

Sie zögerte, aber er lächelte sie aufmunternd an. “Keine Sorge! Ich habe vor, mein Wort zu halten. Ich werde nichts äußern, das dich betrüben könnte.”

Er hatte beunruhigende Neuigkeiten, aber Sebastian hatte darauf bestanden, dass er sie unbedingt für sich behalten musste. Der Bow Street Runner war Reverend Truscott zu seinem Ziel in der Rookery gefolgt. Sobald der Priester gegangen war, hatte der Runner unter dem Vorwand an die Tür geklopft, einen bekannten Hehler zu suchen. Der Mann, der ihm aufmachte, schickte ihn fort, ohne Verdacht zu schöpfen. Der Runner hatte sich zurückgezogen, und als der selbe Mann die Hütte mit einer Frau an jedem Arm verließ, folgte er unauffällig und betrat hinter ihnen ein schmuddeliges Wirtshaus.

Sie achteten nicht auf ihn, da war er sicher. Immerhin hatte der Mann selbst ihm geraten, in dieser Wirtschaft seinen angeblichen finsteren Geschäften nachzugehen. Mit einem freundlichen Lächeln setzte er sich nicht weit von dem schäbigen Trio an einen Tisch und erhielt ein kurzes Nicken des Wiedererkennens. Er hatte gehofft, sie in ein Gespräch ziehen zu können, aber die ältere Frau stritt sich bereits mit dem Besitzer.

“Kein Kredit mehr, Nellie. Wenn du kein’ Zaster hast, kriegst du von mir nichts.”

“Halt doch die Klappe!” Die Frau knallte eine Münze auf die Theke. “Davon gibt’s noch sehr viel mehr. Und jetzt gib mir eine Flasche!”

Der Mann biss in die Münze und stieß einen überraschten Pfiff aus. “Bist zu Geld gekommen, was? Wo ist die Leiche?”

Die Frau ignorierte ihn. Sie griff nach der Flasche und kehrte zu ihren Begleitern zurück. Zu dritt leerten sie sie schnell und kauften eine zweite.

Der Runner wartete. Bei der Art, wie sie tranken, würden sie recht bald zu plaudern anfangen. Aber er hatte ihr Fassungsvermögen unterschätzt, obwohl die Ältere schon beim Betreten des Gasthauses alles andere als nüchtern gewesen war. Sie hatten die dritte Flasche schon zur Hälfte ausgetrunken, bevor sie sich den Mund wischte und hilflos zu kichern anfing.

“Ihr hätt’ sein Gesicht seh’n soll’n!”, rief sie. “War ja so erhaben, der Herr, aber jetzt ham wir ihn.”

“Und nicht zu früh!”, stimmte der Mann zu. “Der Teufel hat dich übel behandelt.”

Der Runner runzelte verwundert die Stirn. Wenn die Frau jünger gewesen wäre, hätte er den offensichtlichen Schluss gezogen, aber dieses heruntergekommene Geschöpf musste über sechzig sein. Er betrachtete sie eingehender. Irgendetwas an ihren Zügen kam ihm bekannt vor – die Nase vielleicht, oder doch die eingefallenen Augen?

Da er nur wenig von Reverend Truscotts Gesicht gesehen hatte, konnte er nicht sicher sein, aber sein Verdacht wuchs.

“Was stierst denn so?”, fuhr ihn die jüngere Frau an.

“Ich seh mich nur um. Aber jetzt geh ich wohl besser. Ist keiner hier, der mir von Nutzen sein kann.” Er verzog mürrisch das Gesicht und ging.

Sein Bericht an Sebastian hatte neue Hoffnung in Dan geweckt. “Offenbar hat er ihnen Geld gegeben”, hatte er aufgeregt gesagt. “Warum sollte er so etwas tun? Und war es möglich, dass er sich in so einer verrufenen Gegend aufhalten konnte, ohne belästigt zu werden? Dein Mann hat mich davor gewarnt, es selbst zu versuchen.”

“Vielleicht kennt man ihn dort”, hatte Sebastian erwidert.

“Stimmt, vielleicht kennt man ihn dort.” Dan sah Sebastian bedeutungsvoll an. “Hat dein Mann nicht eine Ähnlichkeit mit dieser Frau erwähnt?”

“Selbst wenn es stimmt, beweist es nichts. Und man kann dem Mann keine Schuld an seinen Verwandten geben.”

“Aber, Sebastian, nur Diebe und Verbrecher leben in der Rookery. Und was die Frauen angeht …”

“Wie ich sagte”, unterbrach ihn Sebastian. “Wir haben keine Beweise. Der Runner kann sich geirrt haben. Truscotts Besuch ist vielleicht nur ein schlichter Akt christlicher Nächstenliebe gewesen. Aber ich werde keine Zeit verschwenden.”

Dans Gesicht hellte sich auf. “Dann lässt du es also nicht dabei bewenden?”

“Nein, natürlich nicht. Diese Informationen darf niemand außer uns und Peregrine erhalten, Dan. Ich werde dir sagen, ob und wann ich neue Nachrichten erhalte.”

Damit musste Dan sich zufriedengeben, wenn auch nur sehr widerwillig. Sebastian hatte nicht die verstohlene Art des Priesters gesehen, die keinesfalls die eines Mannes gewesen war, der im Begriff stand, einen Akt christlicher Nächstenliebe zu erfüllen.

Jetzt führte Dan Judith in die Bibliothek und verhielt sich ganz so wie ein Mann, der nichts anderes im Sinn hatte, als eine alte Freundin zu begrüßen.

Sie blickte zu den Papieren, die einen großen Tisch bedeckten. “Ich unterbreche dich bei deiner Arbeit.”

“Ich bin froh über die Unterbrechung.” Er lächelte sie verschmitzt an. “Jetzt kann ich dich mit einigen meiner Einfälle langweilen.”

Sie sah sich die Zeichnungen an. “Kriegsschiffe, Dan? Der Krieg mit Frankreich ist doch zu Ende, oder? Ist nicht der Frieden von Amiens im vergangenen Monat in Kraft getreten?”

“Der Earl of Brandon glaubt, dass es nur eine Unterbrechung der Feindseligkeiten ist. Perry und Sebastian stimmen mit ihm überein.”

“Und was denkst du?”

“Ich glaube, es gibt bald wieder Krieg. Napoleon hat seinen Ehrgeiz, der Herrscher ganz Europas zu werden, nicht eingebüßt. Nur unsere Flotte hat ihn bisher aufgehalten.”

“Aber dieser Friedensvertrag?”

“Gibt ihm die nötige Zeit, seine Reserven aufzubauen und neue Schiffe in Auftrag zu geben. Er hat auf See schwere Verluste erlitten. Dort muss er uns zuerst besiegen.”

“Und sind die französischen Schiffe besser als unsere?”

“Sie sind schneller und auch leichter. Unsere Schiffe bauen mehr auf Kraft. Die wichtigste Rolle eines Kriegsschiffs ist es, Waffen zur Schlacht zu transportieren, und die Kanonendecks müssen in der Lage sein, das Gewicht der Artillerie zu tragen.”

“Es muss schwierig sein, das richtige Gleichgewicht zwischen Kraft und Geschwindigkeit zu finden.”

“Stimmt genau. Ich wusste, dass du es verstehen würdest. Zu viel Gewicht vermindert die Segelqualitäten eines Schiffs. Es gibt so viel zu bedenken. Segeltüchtigkeit, Manövrierfähigkeit, Stabilität, Wetterbedingungen und Unterkünfte.”

“Solch eine Liste!” Sie lächelte.

“Was ist, Judith?”

“Ach, ich weiß nicht. Ich dachte, du hättest dich in den vergangenen Jahren verändert, aber wie ich sehe, bist du genauso wie früher.”

Er hob fragend die Augenbrauen, aber sie lachte und schüttelte den Kopf. “Ich meine nur, dass du immer noch so fasziniert von technischen Problemen bist. Das ist es, woran ich mich am meisten erinnere.”

“Ja?” Seine Stimme klang bedeutungsvoll.

Judith versuchte sich ihre Erregung nicht anmerken zu lassen. “Natürlich”, sagte sie leichthin. “Ich erinnere mich an den Tag, an dem wir uns kennenlernten. Du hingst vom Deck eines Boots herunter. Wir dachten alle, du würdest gleich tauchen, um den Rumpf genauer zu untersuchen.”

Er lachte. “Ich weiß wieder. Perry hat mir später eine Standpauke gehalten. Du bist bei mir geblieben, als die anderen weitergingen. Warum hast du das getan?”

“Du hast mich nicht gestört”, meinte sie verlegen. “Du hast mich meinen Gedanken überlassen. Ich fühlte mich nicht verpflichtet, mit dir zu reden.”

Dan verzog das Gesicht. “Du musst mich für einen fürchterlichen Langweiler gehalten haben, der sich nur für seine Angelegenheiten interessiert. Perry sagte mir, dass ich dich wenigstens in ein Gespräch hätte verwickeln können.”

“Das war nicht nötig. Die Stille war so angenehm.” Sie hielt ihm die Hand hin. “Ich glaube, ich muss jetzt gehen.”

“Noch nicht!” Er nahm ihre Hand, ließ sie aber nicht los. “Darf ich dir zeigen, woran ich im Augenblick arbeite?”

Judith geriet in große Versuchung. Sie hatte noch viel Zeit, bevor sie nach Hause gehen musste, und als Dan einen Stuhl für sie heranzog, setzte sie sich neben ihn und betrachtete noch einmal seine Zeichnungen. Es gab viel, das sie nicht verstand, aber ihre Fragen waren intelligent und vernünftig. Von ihrem Interesse angespornt, erläuterte er eifrig sein Lieblingsthema. Zu seiner Freude verlor Judith nach einer Weile jede Nervosität, und der angespannte Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand.

Als die Uhr fünf schlug, sprang sie entsetzt auf.

“Du meine Güte! Ich bin so lange hier”, rief sie. “Willst du Prudence und Elizabeth bitte meine Grüße bestellen?” Sie stand auf, um zu gehen, doch als er ihr ein strahlendes Lächeln schenkte, setzte ihr Herz einen Schlag aus.

“Du hast mich dazu ermutigt, egoistisch zu sein”, tadelte er sie freundlich. “Ich habe eine ganze Stunde lang nur über mich und meine Angelegenheiten gesprochen, und du hast mir nichts von dir erzählt.”

Judith erwiderte sein Lächeln. “Ich bin ja auch nicht zu Wort gekommen”, neckte sie ihn.

“Aber du schreibst doch noch? Sind es immer noch kurze Stücke?”

Judith zögerte. “Nein …”

“Was dann?” Dans Augen blitzten begeistert auf. “Judith, hast du endlich mit einem Roman begonnen? Du wolltest schon immer einen schreiben.”

Sie errötete. “Ich weiß nicht, ob er gut ist.”

“Aber das ist ja wunderbar!”

“Es ist wahrscheinlich vollkommen trivial.”

“Nein, das glaube ich nicht. Nichts an dir ist trivial. Wie viel hast du schon geschrieben?”

“Nur einige Kapitel. Vielleicht verschwende ich nur meine Zeit. Ich fürchte, ich bin nicht der beste Kritiker für mein Werk.”

“Dann erlaube mir, es mir anzusehen.”

Sie errötete vor Freude. “Ich würde mich sehr über eine andere Meinung freuen”, gab sie zu. “Du hast früher immer mein Geschreibsel gelesen, und ich fand deine Kommentare sehr hilfreich.”

“Dann ist es abgemacht. Wann kannst du das Manuskript bringen?”

“Ich weiß nicht.” Judith Miene bewölkte sich. “Ich habe … Verpflichtungen …”

“Ach ja, ich verstehe.” Dan klang plötzlich ziemlich förmlich, und zum ersten Mal breitete sich ein Schweigen zwischen ihnen aus. Beide dachten an Judiths bevorstehende Heirat.

Judith fand die angespannte Stille unerträglich. Sie streckte noch einmal die Hand aus, um sich zu verabschieden.

“Zu spät!” erklang eine fröhliche Stimme. “Wir haben dich ertappt, und wir lassen dich nicht gehen.” Elizabeth kam ins Zimmer gerauscht, begleitet von einer Gruppe lebhaft plappernder Kinder.

Judith musste trotz ihres Kummers lächeln, als Sebastians drei Jungen sich höflich vor ihr verbeugten. Sie warteten offensichtlich voller Ungeduld darauf, zu Dan gehen zu dürfen. Danach kam Peregrine herein, seine ältere Tochter an der Hand und die jüngere auf dem Arm. Er beeilte sich, den ängstlichen Hauslehrer und das Kindermädchen fortzuschicken.

“Gehen Sie ruhig und lassen Sie die Kinder hier”, ordnete er an. “Hier haben wir eine Dame, die nur zu froh sein wird, sich ihrer anzunehmen. Judith, wirst du dich gegen eine Invasion aus dem Kinderzimmer verwehren?”

“Natürlich nicht!” Judith lächelte die Kinder warmherzig an und nahm Peregrines älteres Mädchen auf die Knie.

“Wir sind ihnen begegnet, als sie aus dem Park zurückkamen”, erklärte Elizabeth. “Und da Judith hier ist, müssen wir uns etwas besonders Gutes antun. Tee im Salon, was meint ihr?”

Dieser Vorschlag wurde mit lautstarkem Jubel begrüßt, und Peregrine lachte. “Wie du wünschst, meine Liebe.” Er läutete und gab seine Anweisungen. “Du verhätschelst sie, Elizabeth. Prudence wird dich dafür zur Rechenschaft ziehen! Denk an ihre Teppiche …”

“Wir werden aufpassen, Onkel Perry”, sagte der elfjährige Thomas würdevoll, da Peregrines Hinweis auf das Kinderzimmer ihn sichtlich getroffen hatte. “Henry lässt nichts fallen.”

“Ich lass’ auch nichts fallen.” Der Jüngste sah seinen Bruder finster an.

“Doch, tust du. Und immer mit der Butterseite nach unten.” Thomas erwiderte ungerührt Crispins wütenden Blick.

“Heute wird er es nicht tun.” Judith streckte Crispin ihre Hand entgegen. “Hattest du einen aufregenden Tag?”

“Wir sind zum Tower gegangen, um die wilden Tiere anzugucken.” Seine Augen wurden rund vor Ehrfurcht. “Da gab es Löwen, weißt du …” Er schluckte. “Ich mochte es nicht, als sie anfingen zu brüllen.”

“Er hat sich die Hände auf die Ohren gehalten”, sagte Thomas verächtlich.

“Ich nehme an, ich hätte das Gleiche getan”, meinte Judith lächelnd. “Und du, Henry? Was hat dir heute am meisten gefallen?”

“Mir hat alles gefallen”, sagte er. “Ich habe einige der Tiere gezeichnet. Willst du sie mal sehen?”

“Sehr gern, Henry, aber ich muss nach Hause gehen. Das nächste Mal vielleicht?”

“Nein, Judith, das lasse ich nicht zu.” Elizabeth sprang auf die Füße. “Wir sehen dich so selten in letzter Zeit. Du musst bleiben und mit uns zu Abend essen …”

“Aber ich kann nicht, meine Liebe. Ich werde erwartet. Und ich bin auch nicht richtig gekleidet dafür.”

“Dann werde ich mich auch nicht umziehen. Was macht es aus, wir essen ja en famille. Liebste Judith, könnten wir nicht eine Nachricht zu dir nach Hause schicken?”

“Ach, bitte!” Die drei Jungen standen im Halbkreis um sie herum. “Wir haben dir nicht einmal die Geschenke gezeigt, die Onkel Dan uns mitgebracht hat.”

“Judith erwartet vielleicht ihren Verlobten”, warf Dan kühl ein.

“Nein”, erwiderte Judith, ohne zu überlegen. “Er ist zurzeit nicht da.”

“Dann kann es auch kein Problem geben.”

“Was für ein Problem?” Sebastian gesellte sich in diesem Moment zu ihnen.

“Judith soll zum Abendessen bei uns bleiben, Sebastian. Wie geht es Prudence?” Elizabeth sah ihn ängstlich an.

“Sehr gut. Die Ruhe hat ihr gutgetan. Sie wird zum Essen herunterkommen.”

“Siehst du!” Elizabeth drehte sich zu Judith um. “Jetzt kannst du nicht Nein sagen. Prudence wird sich so freuen, dich zu sehen.”

Judiths Entschlossenheit geriet ins Wanken. “Mrs Aveton wird die Kutsche brauchen …”

“Dann schicken wir sie ihr, zusammen mit einer Nachricht.” Elizabeth klatschte erfreut in die Hände. “Wir fahren dich dann heim.”

Die erwartungsvollen Gesichter um sie waren zu viel für Judith. “Na gut”, gab sie nach. “Ich bleibe sehr gern.”

Elizabeth strahlte. “Ich werde selbst die Nachricht schreiben.”

Judith blickte nach unten, als Henry verstohlen seine kleine Hand in ihre schob. “Ich bin froh, dass du bleibst. Jetzt können wir dir Dans Geschenke zeigen.”

Thomas gesellte sich zu ihnen. “Meins ist ein Dolch aus Indien. Sein Griff ist mit Juwelen besetzt. Ich kann ihn jetzt natürlich noch nicht tragen, aber wenn ich älter bin, werde ich es tun.”

“Und dein Geschenk?”, fragte Judith Henry.

“Eine Holzmaske. Dan sagt, sie verjagt böse Geister.”

“Ein äußerst nützlicher Gegenstand.” Peregrine zwinkerte seinem Neffen zu. “Ohne das der Haushalt eines Gentleman nicht komplett ist.”

“Perry, ich glaube, du bist eifersüchtig!” Judith lächelte.

“Natürlich bin ich das. Ich war schon versucht, Dan fortzuschicken, damit er mir eine ähnliche Maske besorgt.”

Zwei kleine, pummelige Händchen berührten sein Gesicht. “Papa, das tust du doch nicht wirklich, oder? Ich hab Dan lieb. Ich will nicht, dass er weggeht …”

Peregrine umarmte sein Töchterchen. “Ich mache nur Spaß, Puss. Dan wird nicht wieder fortgehen.”

Sebastian lächelte amüsiert. “Und jetzt, Jungs, fort mit euch. Judith wird später nach euch sehen, aber jetzt will eure Mutter euch bei sich haben.”

Sebastian ließ sich in den großen Sessel sinken, und seine kleine Nichte kletterte von Judiths Schoß, um zu ihm zu laufen.

“Eine Tochter als Nächstes, Sebastian?”, fragte Peregrine mit einem Grinsen.

“Nur wenn sie so hübsch ist wie unsere kleine Kate hier.” Er küsste sie auf die Stirn, doch dann wurde er ernst. “Es ist mir egal, solange Prudence und das Baby nur gesund sind.”

Judith bemerkte den seltsamen Ton in seiner Stimme. “Bist du besorgt wegen ihr? Der Arzt hat dich doch ermutigt, hoffe ich.”

“Prudence geht es gut, aber ich kann sie nicht dazu überreden, zu ruhen. Judith, ich wäre dir dankbar, wenn du mit ihr reden könntest. Sie ist so sehr gewöhnt, aktiv zu sein, aber du hast immer einen beruhigenden Einfluss auf sie gehabt.”

“Ich werde mein Bestes tun.”

Elizabeth sprang auf. “Oh, ich hatte ganz vergessen, dass wir Tee im Salon bestellt haben. Die Kinder müssen halb verhungert sein.” Sie hielt ihrer Tochter die Hände hin und ging mit den Kindern in die Halle voraus.

Nach einem lustigen Beisammensein im Salon, bei dem sich die Kinder makellos benahmen und auch die wertvollen Teppiche keinen Schaden erlitten, sah man den beiden Mädchen an, dass sie nach dem anstrengenden Nachmittag sehr müde waren.

“Zeit fürs Bettchen”, sagte ihre Mutter fest. “Komm, Judith, wollen wir sie zusammen baden?”

Peregrine sah ihnen lächelnd nach. “Judith ist ein wahrer Schatz”, sagte er voller Zuneigung.

Sebastian nickte. “Ich war überrascht, sie heute hier zu sehen. Wann ist sie angekommen?”

“Vor ein, zwei Stunden.” Dans Versuch, gleichmütig zu klingen, war nicht sehr überzeugend.

“Du hinterhältiger Hund, du hast sie die ganze Zeit heimlich für dich behalten. Was wird der gefürchtete Truscott dazu sagen, frage ich mich?”

“Sie sagt, er ist fortgegangen.”

“Für immer, hoffe ich.”

“Nein, so viel Glück haben wir leider nicht. Er kümmert sich um eine Familienangelegenheit, wie mir gesagt wird”, fügte er bedeutungsvoll hinzu.

“Seltsames Benehmen”, meinte Peregrine. “Ich meine, einfach so zu verschwinden. Findest du nicht, Sebastian?”

Sein Bruder runzelte die Stirn. “Ja, wirklich seltsam, gerade zu dieser Zeit. Aber wir müssen sehr aufpassen, ihn nicht zu alarmieren.”

“Warum?” Dan war nicht überzeugt.

“Muss ich es dir erst erklären? Wenn die Angelegenheiten des Mannes legal sind, machen wir uns unerlaubter Einmischung schuldig.”

“Und wenn nicht?”

Sebastian zögerte. “Dann könnte er fliehen.”

“Umso besser!”, stieß Dan hitzig hervor.

“Dan, überlege! Wenn er der Bösewicht ist, für den du ihn hältst, wird er dann die Chance in den Wind schlagen, seine Hände auf so ein großes Vermögen zu legen?”

Dan wurde blass. “Du meinst, er könnte Judith in Gefahr bringen?”

“Das ist möglich. Sie wäre nicht das erste Mädchen, das von einem skrupellosen Mann entführt und zur Ehe gezwungen wird. Sobald sie verheiratet sind und der Mann die Kontrolle über ihr Geld hat, würde er jede Spur, die zu seinem Aufenthalt führt, verwischen.”

Peregrine sprang erregt auf und begann, auf und ab zu gehen. “Das darf nicht passieren!”

“Völlig deiner Meinung.” Die Stimme seines Bruders blieb ruhig. “Ihr seht also jetzt beide, dass wir mit Vorsicht vorgehen müssen?”

Er wäre sehr besorgt gewesen, wenn er gewusst hätte, wie nah er der Wahrheit kam.

Die Erpressung hatte den Reverend Truscott zunächst den Schlaf gekostet. Doch sobald seine anfängliche Panik sich gelegt hatte, riss er sich zusammen. Sich immer noch nicht bewusst, dass er verfolgt wurde, stattete er der Rookery einen zweiten Besuch ab. Diesmal trug er die Kollekte bei sich und war nicht wenig verärgert, denn normalerweise fanden diese Gelder ihren Weg in seine eigenen Taschen.

Wie erwartet, beabsichtigten seine Mutter und ihre Freunde, ihn weiterhin auszunehmen. Er gestattete sich ein grimmiges Lächeln. Sie kannten ihn nicht.

Sein nächster Weg führte ihn in das Armenviertel Seven Dials. Sein Ziel war ein Steinhaus, das offenbar in nichts besser war als alle anderen Gebäude in dieser Gegend. Er ließ sich mit einem Schlüssel selbst ein und sah sich mit zufriedenem Lächeln um. Wie entsetzt seine prinzipienstrenge Gemeinde gewesen wäre, wenn sie wüsste, dass er das Geld aus der Kollekte hier angelegt hatte – für einen sehr viel lohnenderen Zweck, als es an einen Haufen zerlumpter Gossenkinder zu verschwenden.

Das Haus war leer, und seine Miene wurde düster vor Zorn. Wo zum Teufel war das Frauenzimmer? Sie sollte gefälligst da sein, wenn er sie brauchte.

Als er ihre Schritte auf der Treppe hörte, wartete er hinter der Tür und packte sie von hinten, sobald sie hereinkam. Er zog brutal an ihrem Haar und wirbelte sie zu sich herum, damit sie ihn ansehen konnte. Sie wimmerte schmerzerfüllt, und er lächelte.

“Du tust mir weh!”, schrie sie.

“Ich werde dir noch mehr wehtun, du Schlampe, wenn du meinen Befehlen nicht gehorchst. Habe ich nicht gesagt, du sollst das Haus nicht verlassen? Du betrügst mich hinter meinem Rücken, was?” Er verstärkte seinen Druck und zwang sie in die Knie.

“Das würd’ ich nie tun.” Ihre Augen füllten sich mit Tränen. “Ich wollt’ nur Brot kaufen.” Sie wies auf ihren Korb. “Ich hatte dich nicht erwartet. Du hast mir nicht Bescheid gesagt.”

“Kaum wahrscheinlich, dass ich das tun würde”, sagte er leise. “Um dir die Chance zu geben, mich zu hintergehen?” Er zerrte sie hoch.

Der Anblick ihrer Qual hatte ihn erregt. Mit einer schnellen Bewegung riss er ihr das Kleid vom Hals bis zum Saum auf, warf sie aufs Bett und stürzte sich wie ein Tier auf sie.

Es wurde bereits dunkel, bevor er völlig befriedigt war. Mit einem Knurren stieß er sie von sich. “Hol deine Brüder her!”, befahl er. “Ich habe Arbeit für sie.”


4. KAPITEL

Am nächsten Morgen wurde Judith zu einem Gespräch mit ihrer Stiefmutter beordert.

Sie betrat den Raum und sah Mrs Aveton im Bett sitzen und an ihrer Schokolade nippen. “Na, Miss, hast du den Abend mit deinen Freunden genossen?”

Die Frage überraschte Judith. “Ja, Ma’am, vielen Dank”, antwortete sie vorsichtig. “Ich hoffte, es würde Ihnen nichts ausmachen, da Sie selbst mit Freunden dinieren wollten.”

“Das habe ich, und dem Himmel sei Dank, dass ich es tat. Denn so erfuhr ich höchst beunruhigende Neuigkeiten.”

“Ma’am?”

“Komm, spiel mir nicht die Unschuldige vor! Du warst schon immer eine scheinheilige Person, aber jetzt kenne ich die Wahrheit. Vielleicht möchtest du mir erklären, warum du mir nicht gesagt hast, dass dieser Almosenempfänger Ashburn sich wieder im Land befindet?”

Judith erstarrte, aber ihre Stimme war ruhig, als sie antwortete. “Ich dachte nicht, dass es Sie interessieren würde.”

“Aber wenn ich mich nicht irre, interessiert es dich umso mehr. So etwas Hinterhältiges! Du wusstest genau, dass ich dir verboten hätte, diesen Haushalt zu besuchen, wenn es mir bekannt gewesen wäre.”

Judiths Hände zitterten, und sie versteckte sie in den Taschen ihres Kleids. “Muss ich Sie daran erinnern, Ma’am, dass ich mit Mr Truscott verlobt bin?”

“Ich bin erstaunt, dass du dich dessen entsinnst. Wie kannst du dich nur so herablassen? Hast du denn deine Lektion immer noch nicht gelernt?”

Judith spürte, wie ihr die Wut die Kehle zuschnürte. “Ich glaube”, sagte sie leise, “Sie vergessen, dass Mr Ashburn Lord Wentworths Adoptivsohn ist.”

Mrs Aveton antwortete mit einem verächtlichen Schnauben. “Und das genügt, um ein Gossenkind in ein Mitglied des ton zu verwandeln? Dummkopf!”

“Mr Ashburn ist ein alter Freund. Ich bin nur höflich zu ihm.” Judith war überrascht von ihrer eigenen Kühnheit. Es war sonst nicht ihre Angewohnheit, sich ihrer furchterregenden Stiefmutter entgegenzustellen.

Mrs Aveton hob empört das Haupt. “So eine Frechheit! Du bist in den vergangenen Wochen hochmütig geworden. Aber dein Gatte wird dir das schon austreiben …” Sie unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Judith durfte nichts von den Schattenseiten ihres Verlobten ahnen. Der bösartige Ausdruck auf ihrem Gesicht verschwand. “Ich meine, Reverend Truscott hat eine Stellung zu wahren. Seine Frau darf nicht in der Gesellschaft von Freunden gesehen werden, die … unpassend sind.”

“Er scheint nichts dagegen zu haben, dass ich mit den Wentworths befreundet bin. Er sagt, dass sie immer in unserem Haus willkommen sein werden.”

“Das ist etwas anderes. Du magst ja die unglückliche Begebenheit vor sechs Jahren vergessen haben, Judith. Aber auf Ashburn trifft das vielleicht nicht zu. Du bist jetzt eine Erbin und eine sehr gute Partie für ihn. Hat er versucht, sich dir irgendwie zu nähern?”

“Nein!” Judith presste die Zähne zusammen. Am liebsten hätte sie ihre Stiefmutter geohrfeigt.

“Aber zweifellos wird er es noch tun. Du darfst ihn vor deiner Heirat nicht sehen.”

Judith erhob sich. “Halten Sie mich für so bar allen Anstands, dass ich mich derart vergessen könnte?”

“Ich habe mich von deiner seichten Art nie täuschen lassen. In dieser Sache wirst du mir gehorchen. Du darfst das Haus nicht verlassen, bevor ich mit Mr Truscott gesprochen habe.”

Ohne ein weiteres Wort entlassen, kehrte Judith in ihr Zimmer zurück. Sie kochte vor Wut. Wenn sie jemals Zweifel gehabt haben mochte, wie nötig es war, Mrs Avetons Krallen zu entkommen, so verschwanden sie jetzt. Sie hatte darüber nachgegrübelt, ob sie den Priester heiraten sollte, da sie ihn nicht liebte. Aber in den Kreisen, in denen sie sich bewegte, spielte Liebe selten eine Rolle, wenn es darum ging, eine Ehe zu schließen. Und wenn sie nicht im Haushalt ihrer Stiefmutter dahinwelken wollte, sah sie keinen anderen Ausweg als die Ehe. Auf keinen Fall würde sie Charles Truscott betrügen. Sie hatte geschworen, ihm eine gute Frau zu sein. Sie konnte ihm bei seiner Arbeit in der Gemeinde helfen, ihm den Haushalt führen und seine Kinder zur Welt bringen.

Sie verbarg das Gesicht in den Händen und wusste auf einmal, dass das nie genügen würde. Warum hatte Dan ausgerechnet jetzt zurückkommen müssen? Sie durfte nicht an ihn denken. Entschlossen setzte sie sich an ihren kleinen Sekretär, öffnete ein verborgenes Fach und holte einen Stapel Papiere hervor. Mit einem unterdrückten Seufzer begann sie zu schreiben.

Als man Reverend Truscott ankündigte, wurde Judith nicht gleich in Kenntnis gesetzt. Mrs Aveton empfing ihn in ihrem Salon.

“Was ist geschehen, Ma’am?”, fragte er leise, als er Mrs Avetons Erregung bemerkte.

“Sie tun gut daran, zu fragen, Sir. Ihre zukünftige Braut benimmt sich sehr unpassend, fürchte ich.”

“Inwiefern, Madam?”

Schnell informierte sie ihn über die Fakten. “Judith war in den Mann vernarrt und er in sie. Jetzt ist er wieder da, und ich fürchte, sie könnte ihre Meinung ändern.”

Er brachte nur mit größter Anstrengung ein Lächeln zustande. In der Nacht zuvor hatte er in seinem Haus in Seven Dials sehr viel getrunken, und sein Kopf pochte schmerzhaft. Ein Tag der Ausschweifung hatte seine Laune nicht verbessert, aber ein Mann musste ein Ventil für seine Leidenschaft finden. Die Anstrengung, ein scheinbar makelloses Leben zu führen, konnte nur eine gewisse Zeit durchgehalten werden, und die Zeitspannen zwischen seinen Besuchen wurden immer kürzer. Und diesmal hatte er noch einen weiteren Zweck erfüllen wollen. Seine Mission war erfolgreich gewesen, obwohl ihre Brüder nicht so leicht zu überreden gewesen waren, wie er gehofft hatte.

“Mord?” hatte der jüngere von beiden gestammelt. “Reicht’s denn nicht, sie bloß zusammenzuschlagen?”

“Nein! Damit bekomme ich sie nicht ein für alle Mal zum Schweigen!” Er hatte auf einen Haufen Goldmünzen auf dem Tisch gewiesen.

“Es könnte uns aber auch zum Schweigen bringen. Ich hab keine Lust, in Newgate im Wind zu schaukeln.” Auch der Ältere hatte den Kopf geschüttelt.

“Ihr denkt nicht logisch”, hatte Charles gesagt. “Ich spreche von einem Unfall.”

“Für drei Leute auf einmal?”

“Drei betrunkene Säufer. Sie können von einem Wagen überfahren werden oder, noch besser, in den Fluss fallen.”

“Was woll’n die von dir, Josh?”

“Mr Ferris, für dich, mein Junge. Und mein Streit mit ihnen geht dich nichts an. Habe ich euch nicht immer gut bezahlt?”

“Klar, Mr Ferris, wenn das dein Name ist, was ich mal so frei bin zu bezweifeln. Aber das war für kleinere Jobs. Das hier ist nicht genug für einen Mord.”

“Natürlich nicht! Ihr bekommt noch mehr.”

“Wie viel mehr?”

Der Priester nannte eine Summe, die die Augen der beiden Brüder gierig aufleuchten ließ. Dann lehnte er sich zurück, lächelte leise und begann, ihnen die Einzelheiten seines Plans zu erklären. Er war sicher. Sie kannten ihn nur unter seinem angenommenen Namen und konnten ihn nicht finden.

Jetzt, da Truscott Mrs Aveton gegenübersaß, blieb sein Blick ausdruckslos. Sie hatten sich von Anfang an gegenseitig durchschaut, aber selbst sie ahnte nicht, zu welchen Mitteln er bereit war zu greifen, um sein Ziel zu erreichen. Er würde Judith und ihr Vermögen besitzen, komme was wolle.

“Ich hoffe, Sie haben unsere kleine Judith nicht aufgeregt, Ma’am”, sagte er sanft. “Nichts würde unseren Plänen mehr schaden, als ihr Widerstand entgegenzubringen.”

“Sie wird tun, was ihr gesagt wird”, kam die scharfe Antwort. “Und wie Sie sich denken können, ist sie jetzt in ihren Räumen und schmollt. Ich habe ihr verboten auszugehen.”

“Unglaubliche Dummheit!” Seine Stimme klang barscher, als er beabsichtigt hatte. “Sie wissen nicht, wie Sie sie behandeln müssen.”

“Sie glauben, Sie können besser mit ihr zurechtkommen?” Sie schnaubte ungläubig.

“Erlauben Sie mir wenigstens den Versuch. Wollen Sie bitte nach ihr schicken?”

Sie erhob sich und klingelte. Truscott folgte ihr mit dem Blick. Wie sehr er sie verabscheute. Abgesehen von allem anderen, war die Frau auch noch ein Dummkopf. Seine Lippen verzogen sich zu einem amüsierten Lächeln. Glaubte sie wirklich, sie würde ihren Anteil an Judiths Vermögen von ihm bekommen? Wenn ja, dann erwartete sie eine unangenehme Überraschung.

Er drehte sich um, als Judith hereinkam, durchquerte das Zimmer und nahm ihre Hand. “Ich hoffe, ich treffe Sie wohl an, meine Liebe?”, fragte er leise. “Sind Sie ein wenig gedrückter Stimmung? Sie scheinen kein Lächeln für mich übrig zu haben.”

Sie sah ihn unsicher an.

“Setzen wir uns”, schlug er vor. “Kommen Sie, seien Sie nicht so steif und förmlich. Mrs Aveton denkt nur an Ihr Glück und an meines, meine Liebe. Ich hoffe, ich habe sie davon überzeugt, dass Ihr Benehmen mir niemals missfallen könnte.”

Judith sah ihn dankbar an. “Dann kann ich meine Freunde besuchen?”

“Natürlich! Ich möchte nicht, dass Sie mich für ein Ungeheuer halten. Warum sollte ich diese Besuche missbilligen, wenn sie Ihnen solche Freude bereiten?”

Judith lächelte ihn an und fand, dass sie ihn noch nie so sehr gemocht hatte wie jetzt. “Sie sind so gut”, flüsterte sie.

“Unsinn! Eine Dame von Ehre ist selbst der beste Richter ihrer Handlungen. Doch jetzt, meine Liebe, muss ich einige langweilige Dinge mit Ihrer Mama besprechen. Wollen Sie uns entschuldigen? Heute bleibt mir nicht viel Zeit, aber morgen werde ich Sie wieder besuchen.”

“Ich freue mich.” Mit einem weiteren Lächeln ließ Judith sie allein. Wieder hatte er einen hässlichen Streit beigelegt. Sie seufzte und fragte sich, warum sie so wenig Gefallen an seiner Gegenwart fand. Ihr eigener Charakter musste daran schuld sein.

“Nun, Ma’am?” Reverend Truscott sah hochmütig auf. “Hatte ich recht?”

“Sie sind sehr schlau, Sir”, gab sie widerwillig zu. “Aber das Mädchen raubt mir jede Geduld. Man muss sie im Auge behalten. Ich wundere mich, dass Sie ihr so viel Freiheit zugestehen. Möge der Himmel verhindern, dass Sie es einmal bereuen.”

“Das wird nicht lange anhalten”, versprach er. “In der Zwischenzeit, Mrs Aveton, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie diese Art unerfreulicher Gespräche vermeiden könnten. Wie werden wir enden, wenn Judith sich gegen mich stellt? Ich fürchte, mit leeren Taschen.”

“Sie braucht eine eiserne Hand.”

“Stimmt, aber noch nicht. Jetzt ist die Zeit, da wir behutsam mit ihr umgehen müssen. Ich kenne diese hartnäckigen Naturen. Wenn man gegen sie ankämpft, gewinnt man nicht. Aber ein sanfter Appell an ihre Ehre und Pflicht, und das Spiel gehört uns.” Mit einer ironischen Verbeugung verabschiedete er sich.

Mrs Aveton erhob keinen Einwand, als Judith ihre Absicht ankündigte, am Nachmittag auszugehen. Aber sie betrachtete ihre Stieftochter mit unverhohlenem Misstrauen.

Judith achtete sonst recht wenig auf ihre Erscheinung, doch heute trug sie eine neue Toilette. Das sanfte Blau des kurzen Wolljäckchens stand ihr sehr gut, ebenso wie das dazu passende Häubchen mit der eingefassten Spitze. Das Leuchten ihrer großen grauen Augen und die leichte Röte auf ihren Wangen ließen sie fast hübsch erscheinen. Mrs Aveton hatte nicht den geringsten Zweifel, wer der Grund für diese plötzliche Veränderung in Judith war, und ihre Befürchtungen kehrten wieder.

Nur Judith erfreute sich an ihrem Glück, kommen und gehen zu können, wie es ihr gefiel. Es war ein herrlicher Tag mit einer leichten Brise, aber selbst wenn es in Strömen geregnet hätte, hätte es ihr nicht die Laune verdorben. Sie eilte mit Bessie an ihrer Seite die Straße hinunter. In ihrem größten Retikül steckten die Seiten ihres Manuskripts, die sie Dan zeigen wollte.

“Wir sind fast da.” Judith bog in die Mount Street ein und lief die Stufen zum Haus der Wentworths hinauf. Gleich nachdem man ihr die Tür geöffnet hatte, erschien Dan aus einem der Zimmer und eilte mit einladend ausgestreckten Armen auf sie zu. Sie legte ihre Hände in seine, und er hielt sie fest.

“Was für ein Glück!”, sagte er. “Ich warte seit heute Morgen auf dich. Truscott ist immer noch fort?”

“Nein, er ist zurückgekommen, aber er hat mir erlaubt, meine Freunde zu besuchen.”

“Wie freundlich von ihm”, sagte er sarkastisch.

“Das war es auch! Ohne sein Eingreifen wäre mir nicht gestattet worden, das Haus zu verlassen. Mrs Aveton hat von deiner Rückkehr erfahren.”

“Solltest du dann hier sein?”, fragte er kühl. “Meine alte Feindin wird kaum ihre Abneigung gegen mich verloren haben.”

“Oh, Dan, können wir sie nicht dieses Mal einfach vergessen?”, flehte Judith ihn an. “Ich habe mein Manuskript mitgebracht.”

“Verzeih mir!”, sagte er leise. “Komm in die Bibliothek. Dort können wir es uns gemütlich machen.”

Er gab ihr den bequemsten Sessel, und sie setzte sich, öffnete ihr Retikül und reichte ihm ein Bündel eng beschriebener Seiten.

Dan ließ sich in den Sessel ihr gegenüber sinken und fing an zu lesen. Er war bald in das Buch vertieft, und seinen rotgoldenen Schopf über ihre Zeilen gebeugt zu sehen, erfüllte ihr Herz mit tiefer Zuneigung. Sie sehnte sich danach, wieder jene Liebesworte zu hören, die ihr vor Jahren so viel bedeutet hatten.

Sie bereute ihren Entschluss, ihn fortzuschicken, aus tiefstem Herzen. Sie und Dan hätten dem Sturm, der um sie herum ausgebrochen wäre, die Stirn bieten können. Er hätte es auf jeden Fall getan, aber sie war die Schwächere gewesen und hatte geglaubt, ihn auf diese Weise vor Mrs Aveton zu beschützen.

Judith sah ihn wieder an. Sie hätte ihn überall wiedererkannt, aber es lag jetzt eine gewisse Reife in seinem Wesen, die ihr neu war. Weder mit einem Wort noch einer Geste hatte er zu erkennen gegeben, dass sie für ihn etwas anderes war als eine alte Freundin. Seine Förmlichkeit erschreckte sie.

Aber was hatte sie erwartet? Sie war mit einem anderen Mann verlobt. Wenn Dan sie noch liebte, hätte sein Ehrgefühl ihm verboten, es ihr zu sagen. Aber er liebte sie nicht, und dafür musste sie dankbar sein. Sie hörte ihn leise lachen und sah ihn fragend an.

“Judith, das ist wirklich gut! Ich kann es nicht aus der Hand legen. Du hast deinen Sinn für Humor nicht verloren, wie ich sehe. Wie genau du die menschlichen Schwächen aufs Korn nimmst!”

“Ich bin nicht sehr höflich, fürchte ich …”

“Du bist ehrlich. Deine Menschenkenntnis macht mir Angst. Ich werde von jetzt an darauf achten müssen, wie ich mich benehme.”

Judith lachte.

“Du musst es veröffentlichen lassen, Judith. Es wäre ein großer Erfolg.”

“Nein, das kann ich nicht tun. Denk an den Skandal!”

“Was für ein Skandal? Auch andere Frauen sind schon erfolgreiche Autoren geworden. Aphra Behn hat vor mehr als einem Jahrhundert ihre Theaterstücke und Romane veröffentlicht, und was ist mit Fanny Burney?”

“Madame d’Arbley? Das ist etwas anderes. Ihr Vater war auch Schriftsteller und hat sie ermutigt. Und hat sie zunächst nicht unter einem Pseudonym geschrieben?”

“Das kannst du ja auch tun.”

Judith schüttelte den Kopf. “Wenn die Wahrheit ans Licht käme? Vergiss nicht, ich bin im Begriff einen Geistlichen zu heiraten. Man würde es für sehr unpassend halten.”

“Ich habe es nicht vergessen”, sagte er heftig. “Das ist nur noch einer der vielen Gründe, weswegen du ihn nicht heiraten solltest.”

“Oh, Dan, du hast versprochen, dass wir nicht darüber reden werden. Gib mir das Manuskript. Ich habe es zu meinem eigenen Vergnügen geschrieben, aber es freut mich, dass du es unterhaltsam gefunden hast.”

“Es ist mehr als das, meine Liebe. Kann ich es nicht noch einen oder zwei Tage behalten? Ich möchte wissen, wie es weitergeht.”

“Nun gut, aber es muss unser Geheimnis bleiben. Und jetzt erzähl mir, wie deine eigene Arbeit vorangeht.”

Er seufzte. “Ich frage mich, ob meine Pläne jemals Interesse finden werden. Zweifellos denken die Lords von der Admiralität gar nicht daran, überhaupt neue Schiffe bauen zu lassen. Immerhin haben wir Frieden …”

“Aber nicht mehr lange, hast du gesagt. Dan, es muss auch andere Männer geben, die so denken wie du. Perry und Sebastian sind der gleichen Meinung.” Judith zögerte einen Moment. “Wirst du mich für aufdringlich halten, wenn ich dir einen Vorschlag mache?”

“Ich will alles versuchen.”

“Warum schreibst du dann nicht direkt an Admiral Nelson? Perry ist ihm einmal begegnet.”

“Ich soll eine Verbindung nutzen?”

“Aber nein. Der Admiral wird sich kaum an einen Lieutenant erinnern, den er nur einmal gesehen hat. Und du brauchst Perry ja auch überhaupt nicht zu erwähnen. Schick ihm einfach deine Zeichnungen und überlasse sie seinem Urteil.”

Die Zuneigung in Dans Augen ließ ihr Herz schneller schlagen. “Kluge Judith!”, sagte er sanft. “Warum habe ich nicht selbst daran gedacht?”

“Wirst du es also tun?” Ihre Worte waren kaum zu hören. Er war ihr viel zu nahe gekommen, und sie entdeckte zu ihrem Entsetzen, dass sie zitterte. Wie gut erinnerte sie sich noch an die liebevolle Berührung seiner Hände und an die Art, wie der Puls heftig an seinem Hals pochte. Sie schwankte leicht, und er legte ihr einen Arm um die Taille.

“Judith?” Was immer er ihr hatte sagen wollen, ging verloren, denn im gleichen Moment wurde die Tür aufgestoßen und Elizabeth eilte herein.

Sie ließ sich keine Überraschung darüber anmerken, dass sie Judith in Dans Armen vorfand. “Da bist du ja, meine Liebe!”, rief sie. “Welch unerwartetes Vergnügen. Wir hatten nicht zu hoffen gewagt, dass du schon so bald entfliehen könntest.”

Judith errötete verlegen, aber Elizabeth schien ihre Verwirrung nicht aufzufallen. “Willst du uns nicht im Salon Gesellschaft leisten?”, fragte sie lächelnd. “Wir sind gerade von einer Fahrt im Park zurück. Prudence ist heute nicht so müde. Sie wird froh sein, dich zu sehen.”

Dan und Judith folgten ihr schweigend. Doch als Judith Prudence und die übrigen begrüßte, vergaß sie ihre innere Erregung. Zu ihrer Freude sah Prudence wirklich viel besser aus.

“Ich befolge die Anweisungen des Arztes”, sagte sie trocken. “Sebastian und Dr. Wilton behandeln mich wie ein rohes Ei. Aber was dich angeht, meine Liebe, finde ich, du brauchst keinerlei ärztliche Hilfe. Wie gut dir dieser Blauton steht!”

Judith errötete bei ihrem Kompliment, und ihr wurde sogar noch heißer, als sie Dans Blick auf sich spürte. Er schien vollkommen mit Prudence übereinzustimmen.

Elizabeth unterbrach die kurze Stille, die folgte, und zog heftig an der Klingelschnur.

“Judith, du gehst nicht fort ohne einen Besuch von deinem Patenkind. Kate hat ein Gedicht auswendig gelernt …”

Peregrine stöhnte scheinbar entsetzt auf. “Nicht schon wieder, Elizabeth. Nein, wir machen etwas anderes!” Er setzte sich kurz entschlossen auf den Teppich. “Komm, Kate. Lass uns Mikado spielen. Judith wird das gefallen.”

Judith nahm ihr Häubchen ab und befreite sich aus ihrem kurzen Jäckchen. “So, ich bin fertig, aber ich glaube, wir brauchen noch einen anderen Spieler.”

Dan war mehr als willig, ihnen zu Gefallen zu sein, und setzte sich lächelnd neben Judith. “Ich warne dich!”, sagte er scherzend. “Ich lasse mich nicht gern schlagen.”

Auf dem Höhepunkt des Spiels bemerkte keiner von ihnen, dass die Tür zum Salon geöffnet wurde. Der Butler kündigte einen Besucher an, und betroffenes Schweigen legte sich über die fröhliche Gesellschaft, als sein Name fiel.

“Reverend Charles Truscott.”


5. KAPITEL

Judith sprang erschrocken auf die Füße, und Dan erhob sich ebenfalls, als Reverend Charles auf sie zukam. Höflich verbeugte er sich zuerst vor Prudence, dann vor Elizabeth und vergaß auch nicht, Judith mit einem besitzergreifenden Lächeln zu bedenken.

“Lord Wentworth, wollen Sie mir verzeihen, dass ich eine so glückliche Familienszene unterbreche? Ich bin gekommen, meine kleine Judith heimzubegleiten.”

“Ich dachte, Sie wären heute beschäftigt”, stammelte Judith verlegen.

“Aber nie zu beschäftigt, um an meine geliebte Judith zu denken.”

Judith spürte, dass Dan neben ihr den Atem anhielt.

Sebastian stand auf, um seinen Besucher zu begrüßen. “Sie sind willkommen, Sir”, sagte er ruhig. “Wir erhofften uns schon seit einiger Zeit eine nähere Bekanntschaft mit Ihnen. Sie kennen bereits, wie ich glaube, Lady Prudence Wentworth und die Gattin meines Bruders, Lady Peregrine Wentworth?”

Der Priester verbeugte sich.

“Bitte erlauben Sie mir, ihren Gatten vorzustellen. Und dies hier ist mein Adoptivsohn Daniel Ashburn.”

“Und diese hübsche kleine Dame?” Truscott warf einen wohlwollenden Blick auf Kate, aber das Kind verschwand hinter den Röcken seiner Mutter.

“Meine Nichte. Sie ist in der Gegenwart von Fremden etwas schüchtern.”

Er wurde Lügen gestraft, als Kate mit ihrem dünnen Stimmchen sagte: “Ich mag den Mann nicht. Er sieht aus wie ein schwarzer Stock.”

Peregrine gab ein ersticktes Geräusch von sich, das er hastig versuchte, in ein Husten zu verwandeln, aber Elizabeth war der Situation gewachsen. “Verzeihen Sie meiner Tochter, Mr Truscott. Sie ist noch sehr klein.” Ihrer Miene war leicht abzulesen, wie wenig sie an seiner Vergebung interessiert war.

Truscott lachte herzhaft auf. “Bitte, entschuldigen Sie sich doch nicht, Ma’am. Kinder sprechen immer die Wahrheit. In meinem priesterlichen Gewand muss ich der Kleinen überwältigend erscheinen.”

Elizabeth schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. Sie ließ sich nichts vormachen. Wenn es nach dem Willen Truscotts gegangen wäre, hätte Kate eine Tracht Prügel bezogen.

“Mein lieber Sir, setzen Sie sich bitte”, sagte Sebastian. “Sie müssen mir erlauben, Ihnen eine Erfrischung anzubieten. Ein Glas Wein vielleicht?”

“Ich danke Ihnen, Mylord”, erwiderte Truscott. “Ein Glas Wein wäre in der Tat sehr willkommen. Doch dann, fürchte ich, dürfen wir Ihre Gastfreundschaft nicht länger ausnutzen.”

Peregrine zog einen Stuhl heran. “Unsinn. Jetzt, da Sie hier sind, erlauben wir Ihnen nicht, zu entfliehen.”

Ein Blick seines Bruders brachte ihn zum Schweigen, aber Reverend Charles schien die Zweideutigkeit seiner Worte nicht erkannt zu haben. Er sah sich um. Vom Augenblick an, da er den Raum betreten hatte, war ihm bewusst geworden, dass sich die aristokratische Familie gegen ihn gestellt hatte. Er fragte sich, ob sie die leiseste Ahnung davon hatten, wie sehr er sie und ihresgleichen verabscheute. Wie sehr er ihnen jenes angeborene Selbstbewusstsein und die ruhige Überzeugung ihnen zustehenden Respekts missgönnte.

Was gab ihnen das Recht, sich selbst allen anderen überlegen zu fühlen? Seiner Erfahrung nach führten die meisten Mitglieder des ton ein Leben des Leichtsinns und der Verschwendung, begünstigt durch ihren Reichtum und ihre Stellung. Hätte irgendeiner von ihnen erreicht, was er erreicht hatte? Er hatte sich aus dem Schmutz der Gosse emporgekämpft zu einer Stellung, in der er mit den führenden Personen der vornehmen Gesellschaft in engem Kontakt stand. Hätte er auch nur halb so viele Vorteile besessen wie sie, hätte er dazu nicht so lange gebraucht.

Neid wallte in ihm auf, als er die Wentworth-Brüder betrachtete und ihm der perfekte Sitz ihrer Kleidung und der modische Schnitt ihres Haars auffiel. Sie schienen die Pracht ihrer Umgebung nicht einmal zu bemerken.

Er jedoch tat es. Er hatte noch nie einen vornehmeren Raum betreten. Das Haus in Seven Dials, auf das er bislang so stolz gewesen war, erschien ihm im Vergleich billig und geschmacklos. Doch das wird sich ändern, gelobte er insgeheim, sobald ich im Besitz von Judiths Vermögen bin.

Er lehnte sich zurück, augenscheinlich entspannt, und nippte an seinem Wein, der ohne Zweifel von höchster Güte war.

Sebastian nahm auf einem Stuhl neben ihm Platz. “Wir sind ganz gespannt darauf, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr Truscott”, sagte er liebenswürdig. “Ihnen eilt ein Ruf voraus. Sie sind wie ein strahlender Stern über dem Himmel von London aufgegangen.”

“Und so unvermittelt”, warf Peregrine ein. “Bei Ihren Talenten ist es verwunderlich, dass Sie erst seit einem Jahr in aller Munde sind.”

Der Priester neigte den Kopf, um sich für das Kompliment zu bedanken, aber er war versucht, laut aufzulachen. Das war also ihr Spielchen? Wussten sie nicht, dass sie sich auf einen Kampf mit einem Meisterfechter eingelassen hatten?

“Meine frühen Jahre verbrachte ich unter den Heiden”, erwiderte er. “Ach, es war nur meine angeschlagene Gesundheit, die mich zwang, nach England zurückzukehren.”

Und daraufhin begann er in eleganten Formulierungen über die fernen Länder zu sprechen, die er angeblich besucht hatte. Nicht umsonst hatte er sich lange darin geübt, in jeder Einzelheit exakt und glaubwürdig zu klingen. Er wandte sich an alle mit der gleichen Aufmerksamkeit, vermied es jedoch, den Mann anzusehen, der so dicht neben Judith saß. Es bestand auch keine Notwendigkeit. Er hatte mit einem Blick jedes Detail aufgenommen.

Seine Erheiterung vertiefte sich. Wie ähnlich es dem dummen Mädchen doch sah, ihr Herz einem so unwichtigen Menschen zu schenken. Und dass sie es ihm geschenkt hatte, erkannte er vom ersten Augenblick an.

Der junge Bursche war ein Dummkopf. Er hatte während der ganzen Zeit kein einziges Wort geäußert. Zugegeben, er sah recht gut aus auf eine frische, naive Art, aber dieser glühend rote Schopf war eine Beleidigung für jeden Mann von Geschmack. Also hatte Mrs Aveton mit ihrem Verdacht recht behalten. Sobald er ihr Billett erhalten hatte, war er aufgebrochen, um sich selbst zu vergewissern.

Nun, sie passten bestens zusammen. Beide waren charakterlos und schwach. Judith sah in diesem Augenblick so schuldig aus, als ob sie den Nachmittag in den Armen ihres Liebhabers verbracht hätte. Aber das hielt Truscott für unwahrscheinlich. Judith war zu sehr Dame, um dem Burschen Freiheiten zu erlauben. Und in jedem Fall bezweifelte er, dass sie eine Vorstellung von den Leidenschaften hatte, die ihm selbst zur sündigen Gewohnheit geworden waren. Kalt wie Eis, dachte er hämisch, aber ich werde sie zum Schmelzen bringen.

Eine Sekunde lang achtete er nicht auf seinen Gesichtsausdruck und spürte Dans Blick auf sich. Als er aufsah, fand er sich von jenen klaren blauen Augen durchbohrend angestarrt und geriet so aus der Fassung, dass er sich hastig erhob.

“Mylord, Sie sind äußerst gütig gewesen.” Er verbeugte sich knapp vor Sebastian. “Werden Sie mir vergeben, wenn ich meine kleine Judith zu ihrer Mama zurückbringe? Zu dieser Zeit benötigt Mrs Aveton ihre Hilfe.” Er konnte sich einen letzten Seitenhieb nicht verkneifen. “Hochzeitsvorbereitungen, Sie verstehen?” Er spürte, wie Dan zusammenzuckte, und war zufrieden.

Er half Judith in die Kutsche, die die Wentworths ihnen zur Verfügung stellten, und winkte seinen Gastgebern leutselig zu.

“Meine Liebe, ich kann mich nicht erinnern, einen angenehmeren Nachmittag verbracht zu haben. Ihre Freunde sind entzückend.”

“Sir, ich hoffe, Sie waren nicht entsetzt über meine kleine Patentochter?”

“Die kleine Kate? Gütiger Himmel, nein! Ich gestehe allerdings, dass ich überrascht war, zu sehen, welche Freiheiten ihr zugebilligt werden.”

Er bemerkte sofort Judiths leichtes Stirnrunzeln. “Mr Truscott, sie ist nur ein Kind …”

“Aber natürlich, meine Liebe. Ich meinte nur, dass es nicht üblich ist, um diese Tagesstunde kleine Kinder in der Gesellschaft Erwachsener vorzufinden. Doch vielleicht sind das die neuesten Vorstellungen von Erziehung. Ich finde, der Nachwuchs sollte nur zu einer bestimmten Zeit jeden Tag vom Kindermädchen vor die Eltern gebracht werden, zu ihrer Züchtigung und Maßregelung zugleich.”

Judith schwieg. Truscott wusste, dass er zu viel gesagt hatte. Er war unvorsichtig genug gewesen, die eiserne Faust im Samthandschuh sehen zu lassen. Sofort beeilte er sich, sie zu beruhigen.

“Aber das galt für die schlechte alte Zeit”, sagte er fröhlich. “Nun müssen wir mit dem Fortschritt gehen. Ich kann Ihren Freunden als Eltern nichts vorwerfen. Was für eine glückliche Familie sie doch sind!”

Später am selben Abend begaben sich Elizabeth und Peregrine auf einen Ball, zu dem Prudence sie nicht begleitete, da der Arzt ihr Ruhe verschrieben hatte. Und Sebastian zog es vor, seiner Frau Gesellschaft zu leisten.

Nach einer Weile trennte Elizabeth sich von der Seite ihres Gemahls und machte sich auf die Suche nach dessen beeindruckendem ältesten Bruder.

Der Earl of Brandon begrüßte sie mit einer Zuneigung, die er nur für sie an den Tag legte. Elizabeth hatte einen festen Platz in seinem Herzen inne, seit sie sie vor einigen Jahren fast für immer verloren hätten.

“Nun, Puss?”, sagte er freundlich. “Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass du noch schöner werden könntest, aber du hast es dennoch geschafft.”

Elizabeth wischte das Kompliment beiseite und kam sofort zur Sache. “Frederick, schenkst du mir einen Augenblick für ein persönliches Gespräch?”

“Selbstverständlich, meine Liebe.” Er führte sie in ein kleines Vorzimmer. “Was kann ich für dich tun?”

“Es ist nicht direkt für mich”, sagte sie schnell. “Du erinnerst dich doch an Judith Aveton?”

“In der Tat. Ein ruhiges Mädchen mit einer wunderschönen Stimme. Ganz im Gegensatz zu jener andern Aveton-Kreatur, die mein Heim nie zu verlassen scheint.”

“Genau! Frederick, wir befürchten, dass sie in Schwierigkeiten ist. Du hast von ihrer Verlobung gehört?”

“Man hat mich darauf aufmerksam gemacht”, erwiderte er trocken. “Was beunruhigt dich daran?”

“Es ist dieser Mann, dieser sogenannte Reverend Truscott.”

“Der Priester? Ich weiß nichts Nachteiliges über ihn.”

“Wie solltest du auch”, sagte sie verbittert. “Er besitzt die Schläue des Teufels, für den ich ihn halte.”

“Das sind harte Worte, meine Liebe. Hast du irgendeinen Beweis?”

Elizabeth zögerte. Der Earl war immer ihr Freund gewesen, jetzt musste sie ihm vertrauen. “Ich kann es Perry nicht sagen”, flüsterte sie. “Aber dieser abscheuliche Mensch hat sich mir unziemlich genähert.”

“Ein Geistlicher?”, rief der Earl ungläubig.

“Es ist kaum zu fassen”, stimmte sie zu. “Aber wenn du mir nicht glaubst, frag Prudence, die ihn in seiner eigenen Kirche ertappt hat.”

Frederick legte ihr eine Hand auf den Arm. “Natürlich glaube ich dir”, sagte er ruhig. “Hast du es Judith gesagt?”

“Nein. Sie weiß nur, dass wir den Mann nicht mögen, aber wir können sie nicht umstimmen. Was sicher kaum verwunderlich ist. Die Ehe muss ihr als die einzige Alternative zu einem elenden Leben mit Mrs Aveton erscheinen.”

“Ein Schicksal, das man nicht einmal seinem ärgsten Feind wünschen würde. Judith mag recht haben, meine Liebe. Männer besitzen eine starke Leidenschaft. Aber die Ehe könnte diese mildern.”

“Frederick, du enttäuschst mich!”, rief seine zierliche Schwägerin scharf. “Truscott machte mir keine bedeutungslosen Komplimente. Er war ausgesprochen aufdringlich. Perry hätte ihn umgebracht, wenn er davon gewusst hätte.”

“Und wer, meine Liebe, soll das Objekt meiner Rache sein?” Peregrine kam auf sie zu.

Elizabeth errötete und fragte sich unruhig, wie viel von der Unterhaltung er gehört haben mochte. Peregrine war kein nachsichtiger Mann und nicht geneigt, eine Beleidigung seiner Gattin ungesühnt zu lassen.

“Wir sprachen über Charles Truscott”, erwiderte Frederick ungerührt. “Keiner von Elizabeths Lieblingen, wie mir scheint.”

“Auch keiner von meinen. Er ist ein schäbiger Kerl mit einer zwielichtigen Herkunft. Weißt du irgendetwas über ihn?”

“Nichts, was nicht allgemein bekannt wäre. Sein Aufstieg zum Ruhm soll sehr plötzlich erfolgt sein.”

“Zu plötzlich!” Peregrine trat auf den Kleidersaum seiner Frau und sah erschrocken nach unten. “Verflixt! Jetzt habe ich deine Robe zerrissen. Entschuldige, mein Liebes. Kannst du ihn mit einer Nadel feststecken? Ich werde wirklich von Jahr zu Jahr ungeschickter!”

Elizabeth sah ihn mit gespielter Strenge an und lächelte dann liebevoll. Sie hob den Saum leicht an und machte sich auf die Suche nach einem Zimmermädchen.

“Wirklich sehr ungeschickt, mein Lieber! Manchmal erstaunt es mich, dass deine Frau dich nicht durchschaut.”

“Meistens tut sie es.”

“Nun, da du allein mit mir reden willst, sagst du mir am besten, was du auf dem Herzen hast.”

“Es ist wegen Truscott. Ich sage dir, Frederick, da stimmt etwas nicht. Sebastian ließ ihn verfolgen, und er ging in ein Bordell und danach nach Seven Dials. Wir haben Prudence und Elizabeth nichts davon gesagt.”

“Das will ich hoffen, Perry. So wie ich deine Frau kenne, könnte sie ihn direkt daraufhin ansprechen. Und er befindet sich vielleicht nur aus Gründen der Barmherzigkeit dort.”

“Barmherzigkeit? Du kennst ihn nicht”, sagte Peregrine düster. “Ich vertraue jedenfalls Elizabeths Urteil.”

“Ganz richtig.” Der Earl schenkte seinem jüngsten Bruder ein leichtes Lächeln. “Es war schon immer besser als deins.”

Peregrine achtete nicht auf den Einwurf. “Nenn es weibliche Eingebung, wenn du willst, aber beide Frauen waren entsetzt, als sie von der Verlobung hörten.”

Der Earl legte ruhig die Fingerspitzen aneinander und dachte nach. “Und was erwartest du von mir?”

“Du verfügst über Quellen, die uns anderen nicht zugänglich sind. Willst du dich nicht umhören? Natürlich ist Diskretion vonnöten.”

Man hörte den Earl nicht oft lachen, aber jetzt konnte er sich nicht zurückhalten. “Ich denke, dass ich dir das versprechen kann”, sagte er. Seine Diskretion war in politischen Kreisen sprichwörtlich.

“Ich weiß”, wandte Peregrine ein. “Ich würde nicht fragen, wenn es nicht um Judith ginge. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie das Opfer dunkler Machenschaften wird.”

“Du übertreibst. Ist die Dame nicht zufrieden mit ihrer Wahl?”

“Doch, aber sie ist so unbedarft. Dieser gerissene Schurke hat sie getäuscht.”

“Du scheinst dir dessen sehr sicher zu sein. Wir wollen hoffen, dass ihr euch irrt. Überlass es mir, Perry. Und jetzt entschuldige mich, ich muss wieder zu meinen Gästen zurück.”

Peregrine war nicht ganz zufrieden. “Wir irren uns nicht. Glaube nicht, dass Truscott das Bordell als Geistlicher betrat. Er hat die Nacht in Seven Dials verbracht.”

Der Earl hob erstaunt die Brauen. “Erwartest du von einem wohlbekannten Priester, dass er solche Damen in den vornehmeren Teilen der Stadt besucht, wo man ihn erkennen könnte?”

Er ging hinaus und ließ Peregrine, der sich wie ein dummer Schuljunge vorkam, einfach stehen. Sein Bruder hatte vielleicht recht. Es war möglich, dass Truscott die Armenviertel nur benutzte, um seine Gelüste zu stillen. Kein bewunderungswürdiges Verhalten für einen Geistlichen, aber verständlich.

In diesem Moment gesellte sich seine Gattin zu ihm. “Musstest du unbedingt mein Kleid opfern?”, neckte sie ihn.

“Habe ich es ruiniert? Entschuldige, mein Engel.”

“Entschuldigst du dich wegen des Kleides oder weil du versucht hast, mich zu täuschen?”

Er lachte und legte ihren Arm auf seinen. “Werde ich das jemals schaffen?”

“Das bezweifle ich. Du hättest mich nur zu bitten brauchen, wenn du dich allein mit Frederick unterhalten wolltest.”

“Und wärest du gegangen?”

“Nur mit dem größten Widerwillen.” Sie schenkte ihm ein bezauberndes Lächeln. “Ich wollte deine Geheimnisse hören.”

“Geheimnisse, mein Liebling?”

“Ja, mein Liebling”, spottete sie liebevoll. “Du hast seit mindestens zwei Tagen irgendwelche Neuigkeiten, und es ist Zeit, dass du sie mit mir teilst.”

“Vertraue mir! Du wirst sehr bald alles erfahren, wie ich hoffe.” Er führte sie in den Ballsaal zurück und stellte sich mit ihr zu einer Quadrille auf.

Charles Truscott erwachte in recht guter Stimmung. Seine Vorhaben verliefen nach Plan. Seine Spießgesellen von Seven Dials würden ihm dienen, wie sie es schon früher getan hatten. Gewalt war für sie nichts Neues, und es gab kein wirksameres Motiv als den Anblick von Gold.

Und was Judith anging, konnte sie sich und ihren Liebhaber ruhig ein paar Wochen lang quälen. Sein eigener Sieg würde dann nur umso süßer sein. Wenn es so weit war, würde er sie ihrem Freundeskreis so leicht entreißen, wie man eine reife Frucht vom Baum pflückt.

Wie immer war seine Morgenandacht gut besucht, und die Predigt zog seine Gemeinde in ihren Bann. Wirklich eine meiner gelungeneren, dachte er zufrieden. Wie immer verband er die Androhung der Hölle mit dem Versprechen auf Erlösung.

Als die Andacht zu Ende war, folgte er seiner üblichen Routine und stand in der Vorhalle und lächelte seinen scheidenden Gemeindemitgliedern feierlich zu. Ein oder zwei Worte an die Reicheren unter ihnen brachten ihm anerkennende Worte und inbrünstige Versprechen ein, ihm bei seinem guten Werk beizustehen.

Als er seine leere Kirche wieder betrat, rieb er sich die Hände. Seine lästige Aufgabe war auch für den heutigen Tag erledigt. Und es war ein geringer Preis, den er für die sicher sehr ansehnliche Summe in der Kollekte zahlen musste. Er freute sich bereits darauf, das Geld zu zählen.

Dann bemerkte er das Kind hinter einer Säule. Er eilte vorwärts, begierig, die Neuigkeit zu hören, die er voller Ungeduld erwartete.

“Nun?”, fragte er barsch.

Der Junge wich zurück und achtete wohlweislich darauf, dass eine Kirchenbank zwischen ihm und Truscott stand. “Man sucht Sie, Mister. Da gibt’s zwei Tote, die müssen verschwin’n.”

Truscott erstarrte. Seine gedungenen Mörder mussten es vermasselt haben. Er hatte ihnen doch den Fluss vorgeschlagen, wo die Leichen dann einfach fortgetrieben worden wären. Aber zwei Leichen? Er musste wissen, was geschehen war.

“Wer … wer ist tot?” Seine Kehle war trocken.

“Kumpel von Ihn’n, sacht Nellie.” Der Junge schenkte ihm ein wissendes Lächeln.

Truscott schwankte schockiert. Er konnte kaum atmen. Roter Nebel schwamm ihm vor den Augen, und heiße Wut ergriff von ihm Besitz.

Beim Anblick seines verzerrten Gesichts fing der Gassenjunge an zu laufen, aber der Geistliche war zu schnell für ihn. Er drehte ihm den dünnen Arm auf den Rücken.

“Ich gehe nicht hin”, zischte er.

Dem Jungen rollten vor Schmerzen die Tränen über die Wangen. “Is’ doch nich’ meine Schuld”, schluchzte er. “Wenn Sie bei Sonnenuntergang nich’ da sind, kommen sie zu Ihn’n …”

In diesem Moment verlor sein Folterer die letzte Selbstbeherrschung. Er wollte ausschlagen und jene verletzen, die für das Versagen seiner Pläne verantwortlich waren. Irgendjemand musste büßen. Er fing an, dem Jungen Schläge auf den Kopf zu verabreichen, wobei er wahllos auf Augen, Nase und Mund eindrosch.

“Aufhören!” Er hörte das Entsetzen in Judiths Stimme selbst durch die Nebel seiner mörderischen Wut.

Er sah auf und entdeckte sie in der offenen Pforte, aber es war eine Judith, die er nicht wiedererkannte. Es gab keine Spur von dem schüchternen kleinen Mädchen, das nichts zu sagen hatte. Jetzt kam sie mit funkelnden Augen auf ihn zugelaufen und packte seinen erhobenen Arm.

“Aufhören, sage ich! Sehen Sie nicht, dass das Kind blutet?”

Truscott gab sein Opfer frei, aber seine Miene war schreckenerregend. Einen Augenblick lang glaubte Judith, dass er sie auch schlagen würde. Sie hob mutig das Kinn, entschlossen, keinen Zentimeter nachzugeben, und schob den Jungen schützend hinter sich.


6. KAPITEL

Truscott überlegte blitzschnell. Er sank auf die nächste Kirchenbank nieder und bedeckte die Augen mit zitternder Hand.

Judith ignorierte ihn. Sie sah sich nach etwas um, womit sie dem Opfer seiner Gewalttätigkeit helfen könnte. Der Junge sank halb ohnmächtig zu ihren Füßen nieder, und er blutete immer noch. Sie musste Wasser finden! Sie holte ihr Taschentuch hervor, schob den Deckel vom Taufbecken beiseite und tauchte das Tuch ein. Dann kniete sie sich hin, stützte den Kopf des Kindes mit ihrem Arm und betupfte ihm sanft die Lippen.

Einen Moment starrte der Junge sie dumpf an, dann begann er zu zappeln. “Lasst mich los!”, kreischte er.

“Du kannst gehen, sobald du in der Lage bist, aufrecht zu stehen”, beruhigte sie ihn. “Möchtest du es versuchen?”

Sein Gesicht bot einen furchterregenden Anblick, aber er wand sich wie eine Katze und sprang auf. Dann wies er auf den Geistlichen und wich zurück. “Dafür wird der zahlen!”

Judith gab vor, ihn nicht verstanden zu haben. “Solltest du bezahlt werden?” Sie griff in ihr Retikül und gab ihm einige Münzen.

Das Geld verschwand mit erstaunlicher Geschwindigkeit, und die aufgeplatzten Lippen versuchten ein schwaches Lächeln.

“Sie sind gar nich’ so übel”, sagte er. “Er wird Sie nich’ hau’n, oder?”

“Das wird er ganz gewiss nicht”, erklärte ihm Judith bestimmt. “Fort mit dir, und kauf dir etwas zu essen.”

Sie sah ihm nach, während er mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Tür hinkte. Dann wandte sie sich zu seinem Folterer um. “Nun, Sir, was haben Sie zu sagen?”, fragte sie ihn in eisigem Ton. “Es kann keine Rechtfertigung geben für diesen niederträchtigen Angriff auf ein Kind.”

Truscott hatte sie durch die Finger hindurch beobachtet. Für wen hielt sie sich eigentlich? Sie hatte sich wie ein Racheengel auf ihn gestürzt, bereit, ihn zu schlagen, wenn er ihr nicht gehorcht hätte. Sie würde für ihre Unverschämtheit zahlen, aber nicht jetzt.

Er senkte die Hände und starrte sie mit leerem Ausdruck an. “Wo bin ich?”, stotterte er. “Was ist geschehen? Ich erinnere mich an nichts mehr.”

Judith war nicht beeindruckt. “Sie sind in Ihrer eigenen Kirche, Sir. Kaum der Ort für eine Szene, wie ich sie gerade eben gesehen habe.”

“Der Junge?”, flüsterte er hohl. “War da nicht ein Junge? Ich erinnere mich vage an ein Kind, das sich mir näherte …”

“Wie könnten Sie es vergessen haben? Sie haben ihn so sehr geschlagen, dass er blutete.”

“Nein, nein! Das kann nicht wahr sein! Es ist undenkbar!”

“Dann sehen Sie sich doch das Blut auf dem Boden an und an meinem Taschentuch.”

Truscott stieß einen hohlen Schrei aus und griff sich an den Kopf. “Ich verliere den Verstand! Warum sollte ich ein Kind schlagen! Oh, Judith, helfen Sie mir! Ich werde von fürchterlichen Gräueln heimgesucht …” Er vergrub wieder das Gesicht in den Händen und fing an zu schluchzen, als ob ihm das Herz bräche.

Judith war entsetzt. Sie zögerte und spürte einen Hauch von Mitleid. Der Reverend war völlig zusammengebrochen, also musste etwas sehr Trauriges geschehen sein.

“Ich bin bereit, Ihnen zuzuhören, wenn Sie sprechen möchten”, sagte sie freundlicher.

“Ich … ich kann nicht! Sie sind ein Engel. Warum sollte ich Sie mit meinen Sorgen belasten?”

“Ich dachte, wir haben versprochen, unsere Sorgen zu teilen.” Sie setzte sich neben ihn.

“Meine Liebste, ich hatte so gehofft, Ihnen jeden Kummer zu ersparen.”

“Charles, Sie können mich nicht vor dem Leben selbst beschützen. Bitte sagen Sie mir, was Sie quält. Ich werde versuchen, es zu verstehen.”

Der Pfarrer zeigte sein tränenüberströmtes Gesicht. Sein Talent in der Schauspielkunst, das auch die Fähigkeit einschloss, auf Kommando zu weinen, hatte ihn oft überlegen lassen, dem Beispiel seiner Mutter zu folgen und sein Glück auf der Bühne zu suchen. Aber dann sagte er sich doch, dass es ein zu riskanter Beruf sei und dass seine jetzige Karriere bei Weitem vorzuziehen war.

“So edelmütig”, flüsterte er gebrochen. “Ich werde tun, was Sie wünschen.” Und dann hielt er inne, wie um seine Kräfte zu sammeln. “Es ist meine Mutter, Liebste. Jetzt erinnere ich mich. Der Junge brachte mir Nachrichten von ihr. Oh, Judith, sie stirbt! Der Schock hat meine Vernunft benebelt.”

“Wir müssen sofort zu ihr gehen.” Judith nahm seine Hand. “Sie müssen stark sein, Sir. Wenn wir warten, kommen wir vielleicht zu spät.”

“Ich lasse nicht zu, dass Sie sich in solche Gefahr begeben. Sie litt an den Pocken. Judith, Sie wissen, dass ich in Familienangelegenheiten unterwegs war. Jetzt kennen Sie die ganze Wahrheit.”

“Aber, Charles, man muss sich um sie kümmern. Wir können sie nicht allein sterben lassen.”

“Sie ist in besten Händen. Das war meine erste Sorge. Wir hofften auf eine Genesung, doch nun sind diese Hoffnungen zerschmettert worden. Oh, wie soll ich es ertragen?” Scheinbar erschüttert senkte er den Kopf.

“Ich habe keine Angst vor Krankheit”, protestierte Judith.

“Krankheit?” Ein düsteres Lächeln ließ seine Lippen erbeben. “Dies hier ist keine Krankheit, wie Sie sie kennen, Judith. Sie haben keine Vorstellung …”

Es bereitete ihm insgeheim den größten Genuss, die Symptome in den grauenhaftesten Farben zu schildern, und Judith hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund. Er beobachtete sie aufmerksam. Hatte er sie genügend geängstigt?

“Die Krankheit ist sehr ansteckend”, fuhr er traurig fort. “Meine Liebe, würden Sie Ihre Familie so einem Schicksal aussetzen wollen, ganz zu schweigen von Ihnen selbst? Das wäre wirklich unverantwortlich.”

“Sie haben recht”, stimmte sie ernst zu. “Aber Charles, was ist mit Ihnen? Sie müssen doch ebenso in Gefahr schweben?”

“Nein, nein! Ich hatte vor einigen Jahren einen leichten Anfall in Indien. Die Erfahrung war sehr unangenehm, gilt aber als eine Art Schutz vor einer richtigen Infektion, wie man mir sagte. Für mich besteht keine Gefahr.”

“Dann gehen Sie zu Ihrer Mutter. Ich darf Sie nicht aufhalten.”

“Wie gut Sie sind!” Er war klug genug, nicht ihre Hand zu ergreifen. Zwar stand er in ihren Augen wieder etwas besser da, aber er konnte nicht vollkommen sicher sein, trotz ihres offensichtlichen Mitgefühls.

Judiths Reaktion hatte ihn erstaunt. In seiner mörderischen Wut hatte er jede Selbstbeherrschung verloren, aber Judith hatte nicht mit der Wimper gezuckt. Obwohl sie es auf andere Weise zum Ausdruck gebracht hatte, war ihre Wut seiner durchaus gleichwertig. Er war so sicher gewesen, dass er Judiths Willen jederzeit seinem beugen könnte, aber heute hatte er eine andere Seite ihres Charakters kennengelernt. Es lag eine ungeahnte Stärke unter dem bescheidenen Äußeren. Er hatte sie falsch beurteilt, das war nur allzu deutlich. Die Erkenntnis irritierte ihn.

“Ich werde vielleicht einige Tage fort sein”, sagte er leise. War es seine Einbildung, oder sah sie tatsächlich ein wenig erleichtert aus? Er war nie so kurz davor gewesen, sie zu verlieren, und er wusste es. Er musste ihr Zeit geben, sich von dem Schrecken zu erholen. Die angebliche Krankheit seiner Mutter war eine ideale Ausrede und gab ihm die Gelegenheit, sich um die kleine Angelegenheit mit Nellie und ihren Freunden zu kümmern.

Judith lehnte sein Angebot, sie nach Hause zu begleiten, ab und drängte ihn, stattdessen zu seiner Mutter zu eilen. Es tat ihm nicht leid, sie zu verlassen.

Judith selbst war zutiefst verwirrt. Sie hatte Charles Truscotts Erklärung für seinen Wutausbruch akzeptiert und ihm sogar ihr Mitgefühl geschenkt, aber sie konnte nicht die schmale Gestalt des Jungen vergessen, der bewusstlos auf dem Boden lag. Charles musste einen Augenblick nicht bei Sinnen gewesen sein, um zu so einer Untat fähig zu sein.

Leiser Zweifel begann an ihr zu nagen. Wenn ihre Freunde nun doch recht hatten? Es wäre unerträglich, aber sie musste der Wahrheit ins Gesicht sehen. Plötzlich sehnte sie sich mit aller Kraft nach Dan. Sie hatte sich entschlossen, sich mit seiner Freundschaft zufriedenzugeben, aber selbst die würde ihr versagt bleiben, wenn sie Reverend Truscott heiratete.

Völlig niedergeschlagen kam sie zu dem Schluss, dass es das Beste war, wenn sie ihre Besuche in der Mount Street ganz einstellte.

Mrs Aveton beabsichtigte, guten Nutzen aus den letzten Wochen vor Judiths Hochzeit zu ziehen, und bestellte Roben, Halstücher, Häubchen, Handschuhe und Unterwäsche, die sie und ihre Töchter für die kommende Saison gebrauchen mochten. Judith würde die Rechnungen keiner Untersuchung unterziehen, davon war sie überzeugt, und die bevorstehende Hochzeit diente ihr als hervorragende Entschuldigung.

Bessie war die Einzige, der Judiths Blässe auffiel.

“Miss, Sie werden noch Ihre Augen ruinieren mit all diesem Geschreibsel”, sagte sie streng. “Ich weiß nicht, wie Sie mitten in der Nacht mit nur einer Kerze sehen können.”

“Mir fehlt nichts, Bessie.” Judith lächelte.

“Gar nicht wahr! Sie sind seit Tagen nicht mehr draußen gewesen. Gucken Sie doch bloß mal, Miss, die Sonne scheint. Wollen Sie heute nicht im Park spazieren gehen?”

Judith ließ sich überreden. Es war angenehm, die warme Sonne auf der Haut zu spüren und durch die frische Luft zu laufen. Plötzlich war Dan neben ihr, und Bessie fiel stillschweigend ein paar Schritte zurück.

“Mir scheint, Sie haben einen Komplizen, Sir.”

“Sei nicht böse auf Bessie. Wie hätte ich dich sonst sehen können? Du hast das Haus seit Tagen nicht verlassen. Du siehst sehr angespannt aus. Was ist los, meine Liebe?”

Die Zärtlichkeit in seiner Stimme war zu viel für sie.

“Ich weiß nicht”, brachte sie schwankend hervor. “Ich wünschte, ich wüsste es.”

“Ist etwas passiert?” Er legte ihr beide Hände auf die Schultern und betrachtete sie aufmerksam. “Kannst du es mir nicht sagen?”

Judith zögerte nur kurz. “Dan, was weißt du über die Pocken?”, fragte sie.

“Sehr wenig, Judith, aber warum willst du das wissen?”

“Nur so. Gibt es im Moment eine Epidemie in der Stadt?”

“Liebe Judith, du warst dieser Krankheit doch nicht ausgesetzt, hoffe ich!”

“Nein, nein, aber jemand sagte mir, dass es Fälle davon in der Stadt gibt.”

“Ich habe nichts dergleichen gehört”, erwiderte er stirnrunzelnd. “Normalerweise reicht schon die bloße Erwähnung des Wortes, um einen panikartigen Massenexodus zu verursachen.”

“Selbst wenn es in einem abgelegeneren Stadtteil passiert?” Charles Truscott hatte den Aufenthaltsort seiner Mutter nicht erwähnt.

“Es ist nicht leicht, die Neuigkeiten über einen Ausbruch geheim zu halten”, versicherte Dan ihr. “Dafür breitet sich diese Krankheit zu schnell aus.”

Diese Information milderte Judiths Sorge nicht. Erst Tage nach dem seltsamen Ereignis in Charles’ Kirche hatte sie begonnen, sich Gedanken zu machen. Warum hatte er bisher nie etwas von seiner Mutter erwähnt? Hatte er Angst gehabt, Judith könnte ihn mit unangenehmen Fragen quälen?

“Du bist also sicher, dass selbst isolierte Fälle nicht verborgen geblieben wären?”, fragte sie weiter.

“Nein, denn es gibt Orte, in denen immer Krankheiten grassieren, und die ersten Symptome der Pocken ähneln denen einer Erkältung. Warum bist du so an diesem Thema interessiert?”

“Es ist nur, dass Charles …” Sie unterbrach sich. Sie konnte mit Dan nicht über ihren Verdacht reden. Aber seine Aufmerksamkeit war geweckt, und er hatte nur auf eine Gelegenheit wie diese gewartet.

“Er wäre natürlich einer der Ersten, die davon erfahren würden. Das heißt, wenn er jemals in die Armenviertel geht.” Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Selbstverständlich hatte der Geistliche weder seinen Besuch in der Rookery noch sein Haus in Seven Dials ins Gespräch gebracht.

“Seine Pflichten bringen ihn oft in Kontakt mit den Armen”, sagte Judith. “Aber er sagt, er schwebe nicht in Gefahr, weil er vor einigen Jahren einen milden Anfall dieser Krankheit erlitten hätte. Ich wollte mit ihm gehen, aber er wollte nichts davon hören.”

Dan blieb entsetzt stehen. “Du darfst auf keinen Fall diese Orte betreten!”, befahl er schroff. “Es sind nicht nur die Pocken, Judith. Diese Gegenden sind regelrechte Abgründe.”

Sie sah ihn traurig an. “Ich weiß von der entsetzlichen Armut dort, Dan. Prudence und Sebastian nehmen großen Anteil an diesen Angelegenheiten.”

“Und weißt du von dem Schmutz und Gestank, den betrunkenen Bettlern, den zerlumpten Kindern, den Dieben und den Mördern?”

Judith wurde blass. “Dann ist Charles also täglich in Gefahr?”

“Nein, er nicht. Hat er gesagt, wo er hingeht?”

“Nicht in die Armenviertel, Dan. Er will zu seiner Mutter, und er fürchtet, dass sie die Pocken hat.”

Plötzlich ergab alles einen Sinn, und Dan wusste, warum Truscott diese Krankheit ins Spiel gebracht hatte. “Hast du sie kennengelernt?”, fragte er leichthin.

“Du wirst mich für dumm halten, aber ich habe nie daran gedacht, ihn nach seinen Eltern zu fragen. Ich habe immer angenommen, dass sie nicht mehr am Leben sind.”

“Aber er hat auch nie über sie gesprochen, oder?” Und in seiner Stimme klang wieder all die Abneigung mit, die Dan aus tiefstem Herzen für den Mann empfand.

“Lass uns nicht streiten”, bat sie ihn. “Uns bleibt nur wenig Zeit, und ich freue mich so sehr, dich zu sehen.” Sie sah ihn vertrauensvoll an.

Dans Herz setzte einen Schlag aus. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und ihr zu schwören, dass er sich immer um sie kümmern wollte, aber er hielt sich zurück.

Was konnte er ihr bieten? Er besaß weder ein Vermögen noch eine Stellung. Die Vorstellung, von Judiths Geld zu leben, verursachte ihm Übelkeit. Er war der Überzeugung, dass ein Mann in der Lage sein sollte, aus eigener Kraft für seine Familie zu sorgen. Aber würde er jemals dahin kommen?

“Dan? Was ist?” Judith legte ihre Hand in seine, aber er entzog sich ihr, als ob er ihre Berührung nicht ertragen könnte.

“Nicht!”, stieß er heftig hervor.

“Entschuldige!” Ihre Lippen zitterten. “Ich wollte dich nicht beleidigen.”

“Mich beleidigen? Weißt du nicht, dass ich …” Er hielt inne, als ihm klar wurde, was er fast gesagt hätte. “Verzeih!”, fuhr er fort. “Ich möchte auch nicht, dass wir uns streiten.”

Sie gingen weiter. Der schmale Weg zwischen den Büschen war fast menschenleer. Judith schluckte ihre Enttäuschung über sein seltsames Benehmen hinunter. Diese Stunde mit ihm war zu kostbar.

“Hast du meinen Rat befolgt?”, fragte sie.

“Wegen der Entwürfe? Ja, das habe ich. Lord Nelson ist wieder in England, wie du weißt. Er wohnt in Merton bei … bei den Hamiltons. Es ist nicht sehr weit entfernt von London.”

“Und du hast ihm geschrieben?”

“Ich habe ihm meine Entwürfe für ein schnelles Schiff, das sich leicht manövrieren lässt, geschickt.”

Judiths Augen strahlten. “Meinst du, du wirst bald von ihm hören?”

“Ich möchte dir keine Hoffnungen machen. Er findet vielleicht nicht einmal die Zeit, sich meine Ideen anzusehen …”

“Doch, das wird er, ich weiß es!”

Dan lächelte über ihre Begeisterung. “Du bist also auch eine Bewunderin unseres Helden?”

“Ist nicht jeder sein Bewunderer? Den jetzigen Frieden verdanken wir ihm. Wenn er nicht die Franzosen und ihre Alliierten besiegt hätte, hätte der Krieg nicht geendet.”

“Zugegeben. Aber genug von meinen Angelegenheiten. Ich habe die Kapitel gelesen, die du mir dagelassen hast. Bessie hat sie in ihrer Tasche. Sie sagt, du hast an dem Buch weitergeschrieben.”

Judith nickte.

“Darf ich dann die Fortsetzung sehen? Es ist so amüsant. Ich liebe die Art, wie die Erzählung dahinfließt. Du weißt wirklich glänzend mit Worten umzugehen, meine Liebe.”

“Nur auf dem Papier”, protestierte sie verlegen.

“Unsinn! Wir beide hatten immer die anregendsten Unterhaltungen. Stimmt es nicht?”

Judith errötete vor Freude über sein Lob und bemerkte zunächst nicht den sich nähernden Gentleman, der ihnen vom anderen Ende des Wegs entgegen kam. Erst als Dan sich eine Begrüßung murmelnd verbeugte, wurde sie sich seiner bewusst. Der Mann sah auf, und die Überraschung in seiner Miene war so deutlich, dass Judith am liebsten im Erdboden versunken wäre.

“Bring mich zurück!”, bat sie Dan eindringlich.

Dan drückte ihr beruhigend die Hand. “Es gibt keinen Grund zur Sorge, Judith. Chessington ist kein Plaudermaul.”

“Wir sollten hier nicht allein spazieren gehen. Ich komme mir vor wie eine Straftäterin.”

“Eine liebenswerte Straftäterin”, sagte Dan seufzend, gab aber nach. “Wie du willst.” Sie drehten sich um und gingen den gleichen Weg wieder zurück. “Aber versprich mir, dass du das Buch beenden wirst.”

“Ich glaube nicht, dass ich aufhören kann. Die Worte scheinen wie von selbst zu kommen.”

“Das ist gut. Wann bringst du mir den Rest zum Lesen?”

Judith zögerte. Sie hatten so leicht wieder in ihre alte Freundschaft zurückgefunden. Aber das war süß und bitter zugleich. Wenn sie sich weiterhin sahen, würde es ihr später umso schwerer fallen, sich für immer von ihm zu trennen.

“Warum antwortest du mir nicht?”, fragte er leise. “Ist es wegen Truscott? Hast du nicht gesagt, dass er fort ist?”

“Doch”, gab sie zu, “aber ich habe das Gefühl, ihn zu hintergehen.”

“Warum? Er hat dir doch nicht verboten, deine Freunde zu besuchen, oder?”

“Nein, aber es kommt mir so unrecht vor, mich so sorglos zu benehmen, wenn er vielleicht in Schwierigkeiten ist.”

“Judith, er hat deine Hilfe abgelehnt. Wahrscheinlich aus dem edelsten aller Gründe, aber es nützt nichts, wenn du dich vor der Welt verschließt. Bitte, komm uns besuchen.”

Sie senkte den Kopf. “Ich werde es versuchen. Wenn es nicht möglich ist, werde ich Bessie mit dem Manuskript schicken.”

“Prudence wird enttäuscht sein.” Er brach ab, und ein Schatten überflog sein Gesicht.

“Was ist mit ihr, Dan? Sie ist doch nicht krank?”

“Sie ist nicht sie selbst. Sebastian macht sich Sorgen, trotz allem, was der Arzt sagt.”

“Oh, mein Gott, sie wird doch nicht ihr Baby verlieren?”

“Es gibt keine besonderen Symptome, aber sie ist so lustlos und bricht sehr leicht in Tränen aus. Es sieht ihr so gar nicht ähnlich.”

“Will Sebastian sie nach Hallwood bringen? Die Veränderung tut ihr vielleicht gut.”

“Ich glaube nicht, dass er jetzt eine Reise riskieren wird, aber Prudence langweilt sich sehr und ist so gereizt, dass es ihre Gesundheit angreifen könnte.”

“Sie ist es gewohnt, aktiv zu sein. Für einen Menschen mit ihrem lebhaften Temperament muss die auferzwungene Ruhe eine Qual sein. Aber es ist ja bald vorbei. Dann wird sie ihr Baby haben, und alles wird wieder in Ordnung sein.”

“Ich hoffe, du hast recht. Wir sind alle sehr beunruhigt.”

Judith verstand ihn sehr gut. So viele Mädchen, die sie gekannt hatte, hatten nur ein kurzes Ehejahr genossen, bevor sie dem gefürchteten Kindbettfieber erlegen waren.

“Versucht, euch nicht zu sehr zu sorgen”, sagte sie. “Sebastian hat den besten Arzt Londons zu seiner Verfügung.”

“Ich weiß, aber ich kann mich einfach nicht beruhigen.”

Judith sah ihn mitfühlend an. Prudence bedeutete ihm sehr viel. Als sie siebzehn Jahre alt gewesen war, hatte sie ihm geholfen, der Sklavenarbeit in den Baumwollspinnereien des industriellen Nordens zu entfliehen. Prudence und Dan verband mehr als nur Freundschaft.

“Du musst uns jetzt verlassen”, sagte Judith. “Wir dürfen nicht zusammen gesehen werden.”

“Aber wann sehen wir uns wieder?”

“Ich weiß nicht”, erwiderte sie unsicher. “Morgen gehe ich vielleicht zu Hatchard’s, um ein paar Bücher zu kaufen …”

“Ich werde dort sein”, versprach er.

Und er ging davon, während Judith sich die heftigsten Vorwürfe machte. Hatte sie nicht gelobt, Dan zu vergessen und sich auf das Leben, das vor ihr lag, vorzubereiten? Und jetzt benahm sie sich auf eine Weise, die mindestens tadelnswert war.

Armer Charles! Er saß wahrscheinlich in eben diesem Moment an einem Krankenbett. Sie benahm sich einfach abscheulich, und es war nur gerecht, dass ihr das Glück, das sie ersehnte, verweigert wurde.


7. KAPITEL

Der besagte Gentleman litt jedoch auf eine andere Weise. Sobald er sich an jenem verhängnisvollen Tag von Judith getrennt hatte, begab er sich eilig nach St. Giles. Er hatte keine Vorstellung davon, was er vorfinden mochte, aber er traf die Vorsichtsmaßnahme, sich zusätzlich zu dem Messer, das er immer bei sich trug, mit einer Pistole zu bewaffnen.

Eine Droschke brachte ihn bis an die Grenze des Armenviertels. Dort stieg Truscott aus und ging zu Fuß weiter. Seine Stimmung war auf dem Tiefpunkt angekommen, und er beschloss, dass jemand für die Vereitelung seiner Pläne zahlen musste.

Als er die Tür seiner Mutter erreichte, klopfte er nicht an. In seiner Wut hörte er das Geräusch hinter sich erst, als es zu spät war. Dann schickte ein heftiger Schlag zwischen die Schulterblätter ihn der Länge nach zu Boden. Ein bestiefelter Fuß drückte ihn brutal nieder, und Truscott hörte eine vertraute Stimme.

“Fesselt ihn!”

Man zerrte seine Handgelenke nach hinten und band sie mit einer dünnen, starken Schnur so fest, dass sie ihn ins Fleisch schnitt.

“Hoch mit ihm!”

Er wurde unsanft auf die Füße gezogen und auf einen Stuhl geworfen. Zum ersten Mal konnte er seinen Angreifern ins Gesicht sehen.

Den jüngeren Mann erkannte er sofort. Er war bei jedem seiner früheren Besuche bei Nellie gewesen. Der ältere Mann war ein Fremder, obwohl es etwas an ihm gab, das Truscott an jemanden erinnerte. Er durchsuchte sein Gedächtnis vergebens nach dem Namen dieses Menschen.

Der einzige andere Anwesende im Raum war der kleine Junge, den er so grausam behandelt hatte. Ein Auge des Jungen war zugeschwollen, aber das andere betrachtete Truscott mit einer solchen Boshaftigkeit und einer so diebischen Schadenfreude, dass Truscott den Blick abwandte.

“Wo ist Nellie?”, verlangte er zu wissen.

“Sie lebt jedenfalls noch! Und das hat sie nicht dir zu verdanken!” Der jüngere Mann ballte die Hände zu Fäusten und verabreichte Truscott einen so harten Schlag gegen das Kinn, dass dieser zusammen mit seinem Stuhl nach hinten fiel.

“Na, na, Sam, so benimmt man sich doch nicht einem Gast gegenüber! Erinnere dich, er ist unsere Eintrittskarte zu ‘nem bequemen Leben.”

“Er ist ein mörderischer Teufel! Du kannst mich nich’ davon abbringen, ihm was von seiner eigenen Medizin zu schmecken zu geben.”

“Später, Sam! Aber du hast gar nicht so unrecht. Vielleicht sollten wir ihm zeigen, dass er mit uns nicht spielen kann.”

“Durchsucht ihn zuerst”, schlug der Junge vor.

“Natürlich! Eine hervorragende Idee, Jemmy. Nur zu, mein Junge!”

Als das Kind sich ihm näherte, überlegte Truscott, ihm einen Tritt zu versetzen, aber der Ausdruck im Gesicht des älteren Mannes hielt ihn davon ab. Doch Jemmy war in jedem Fall vorsichtig, stellte sich hinter den Stuhl und griff Truscott von dort mit dem Geschick eines erfahrenen Diebes in die Taschen.

Die Taschenuhr mit ihrer Kette hatte zuerst seine Aufmerksamkeit erregt, und so entfernte er diese als Erstes. Die nächste Entdeckung war die Pistole.

“Na, so was! Haben Sie etwa Ärger erwartet, mein lieber Sir? Ich denke, wir werden Ihnen in dieser Hinsicht entgegenkommen können.” Sein Lächeln war nicht ermutigend.

Jemmy förderte einen Geldlederbeutel, zwei Taschentücher und einen Schlüsselbund zutage, doch der Pfarrer blieb recht ungerührt. Der ältere Mann betrachtete ihn eingehend. Warum hatte er sich kein einziges Mal beschwert? Gab es noch mehr zu finden?

Da machte Truscott einen Fehler. Er streckte seine Beine aus, wie um seine unbehagliche Position zu mildern, und schob einen bestiefelten Fuß hinter den anderen.

Sein Peiniger stieß einen triumphierenden Laut aus. “Jemmy, die Stiefel! Du hast vergessen, dort nachzusuchen!” Er nahm die Pistole in die Hand. “Geladen, wie ich sehe! Na, na, Sir, seien Sie so freundlich und wehren Sie sich nicht. Ich habe nicht die geringsten Skrupel, Ihnen mit dieser nützlichen Waffe eins über den Schädel zu geben.”

Truscott biss zornig die Zähne zusammen. Als Jemmy mit der Suche fertig war, hatte er das Messer in der Hand, das er daraufhin dicht vor das Gesicht des Geistlichen hielt.

“Nein, nein, mein Lieber! Der Reverend wird zur rechten Zeit für deine Verletzungen bezahlen, aber noch nicht. Komm, Sam, leg mit Hand an!”

Gemeinsam zerrten die beiden Männer Truscott auf die Füße und stießen ihn aus der Tür hinaus, durch den Flur in den Raum gegenüber. Dort konnte selbst Truscott, der gegen jede Art von Niederträchtigkeit abgehärtet war, einen Schauder nicht unterdrücken. Der Raum befand sich in einem fürchterlichen Chaos. Bedrohlich anmutende Flecken von irgendeiner dunklen Substanz bedeckten den Boden, und die Wände waren bis zur Kopfhöhe bespritzt mit etwas, das Blut sein musste, wie Truscott sofort erkannte. Ein entsetzlicher Kampf hatte hier stattgefunden.

“Sam, unser Gast wird seine Freunde sehen wollen.”

Sam nickte. Er ging zu dem Schrank in der einen Ecke und öffnete ihn.

Truscott erstarrte. Die Augen drohten ihm aus dem Kopf zu fallen, als er die beiden Leichen sah. Seine Komplizen waren mit ungeahnter Brutalität ermordet worden. Das Hemd des einen war voll unzähliger Stichwunden, während das Gesicht des anderen bis zur Unkenntlichkeit entstellt worden war.

Der Geistliche schwankte.

“Ach, herrje, Sam, unser Freund fühlt sich nicht wohl. Wir müssen ihn überreden, sich zu setzen.”

Sam schloss die Schranktür und brachte Truscott zusammen mit seinem Freund wieder hinaus.

Dieses Mal fesselten sie ihm auch die Füße. Er war vollkommen hilflos und musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Er schluckte nervös und wünschte sich, seine Kehle wäre nicht so trocken.

“Was hat das alles mit mir zu tun?”, krächzte er. “Ich habe diese Männer niemals vorher gesehen …”

“Seltsam! Bevor sie starben, wurden sie dazu … äh … überredet, uns eine gründliche Beschreibung des Mannes zu geben, der sie angeheuert hatte. Obwohl sie seine wahre Identität natürlich nicht kannten.”

“Warum glauben Sie also, dass ich es war? Sie kannten mich nicht …” Truscott unterbrach sich hastig. Fast hätte er sich verraten.

“Als Reverend Charles Truscott? Natürlich nicht! Aber mich, Sir, sollen Sie nicht zum Narren halten.”

Der Priester starrte ihn verwirrt an. Wer war dieser Mann? Seine Sprache war gebildet und seine Manieren vornehm. Vielleicht ebenfalls ein Geistlicher oder ein Rechtsanwalt?

“Wie ich sehe, erinnern Sie sich nicht an mich. Sehr seltsam, da wir doch zusammen die Gastfreundschaft Seiner Majestät genossen haben. Nun, mein Aussehen hat sich seitdem verändert.” Er klopfte sich auf den Bauch. “Als wir eine Zelle in Newgate teilten, war ich nicht so gesetzt und mein Haar dunkler als Ihrs.”

“Newgate?” Als die Erinnerungen zurückkamen, wurde er blass. “Dann bist du …”

“Margrave, der Fälscher.” Jede Liebenswürdigkeit verschwand aus seiner Stimme. “Ich habe dich nicht vergessen. Du hast mir einen sehr üblen Streich gespielt, als du mir das Geld gestohlen hast, um den Gefängniswärter zu bestechen. Das Geld war dazu gedacht, mich selbst freizukaufen.”

“Du irrst dich. Ich war es nicht …”

“Ich irre mich nicht, obwohl du damals kein Reverend warst. War nicht die Rede von einem Mord?”

“Du musst wahnsinnig sein”, erwiderte Truscott kühl.

“Oh, ich bin nicht wahnsinnig, obwohl ich zunächst kurz davor war. Ich suchte dich jahrelang, aber du wusstest deine Spur gut zu verwischen. Es war Zufall, dass ich auf Nellie stieß, und ihren Namen hattest du erwähnt. Jetzt schuldest du mir etwas, und du wirst zahlen.”

“Ich habe doch gesagt, dass ich zahlen werde. Das habe ich Nellie gesagt.” Truscott gab es auf, den Ahnungslosen zu spielen.

“Nun, wir haben noch eine kleine Aufgabe für dich.”

“Was für eine?”

“Die Sache mit deinen beiden Freunden nebenan ist zu regeln. Wir müssen sie loswerden. Ich denke, eine Bestattung wäre angebracht. Und wer wäre besser geeignet dafür als du?”

Truscott blieb stumm.

“Nellie bestellt gerade die beiden Särge. Heute Abend ist es am besten, denke ich. Die Gefahr, dass du erkannt wirst, ist geringer.”

“Selbst wenn man mich erkennen würde, gäbe es für niemanden einen Grund, sich zu wundern”, erwiderte Truscott hochmütig. Allmählich kehrte sein Selbstbewusstsein wieder.

“Vielleicht nicht. Du hast den richtigen Beruf gewählt, aber hier möchtest du wohl doch lieber nicht gesehen werden. Ist man dir gefolgt?”

“Natürlich nicht!”, fuhr Truscott ihn an. “Warum sollte man mir folgen? Niemand verdächtigt mich …”

“Ja, ja, du warst schon immer von der aalglatten Sorte, aber diesmal hast du dich überschätzt.”

Truscott starrte ihn finster an.

“Wolltest deine Hände nicht schmutzig machen, was? Aber du hättest dir wenigstens einen besseren Plan ausdenken können. Deine Freunde von Seven Dials waren hier wohlbekannt. Ich habe sie sofort durchschaut. Warum sollten solche Männer Nellie und ihre Freunde zu einem Umtrunk einladen und dazu ausgerechnet eine Ginschenke in der Nähe des Flusses vorschlagen? Zu offensichtlich, mein lieber Sir.”

Truscott knirschte gereizt mit den Zähnen. So waren sie also erwischt worden. Er empfand kein Mitleid für sie. Seine gedungenen Mörder hatten sich wie Dummköpfe benommen und hatten ihr grausiges Schicksal vollauf verdient.

Dann hörte er Schritte auf der Treppe. Die Tür wurde aufgestoßen, und seine Mutter kam mit Sams Freundin an ihrer Seite herein. Nellie hielt nur einen Moment inne. Und dann warf sie sich mit einem Wutschrei auf ihren Sohn und zerkratzte ihm das Gesicht mit Fingernägeln, die so lang wie Krallen waren.

Margrave zog sie von ihm fort.

“Nellie, meine Liebe, du musst dein Temperament zügeln. Willst du das hübsche Gesicht unseres hoffnungsvollen Bräutigams zerstören? Du wirst wohl kaum seine Hochzeit hinausschieben wollen.” Margrave gab ihr eine Flasche. “Nimm das mit. Wir brauchen alle eine Erfrischung nach unseren Anstrengungen.” Er lächelte seinen Gefangenen freundlich an. “Lassen Sie uns gehen, lieber Sir.”

Kurze Zeit darauf folgte Truscott einer makabren Prozession durch die Straßen und versuchte, ein gelegentliches Kichern von Margrave zu ignorieren. Sobald die Särge ihren Platz auf dem Friedhof zugewiesen bekommen hatten und er einige Worte nicht empfundener Andacht gemurmelt hatte, drehte er sich um.

“Meine Schlüssel”, verlangte er. “Ich kann ohne sie nicht in die Sakristei.”

Margrave reichte sie ihm. “Du wirst uns nicht vergessen, nicht wahr, mein Freund? Du weißt, wir finden dich.”

Truscott nickte. Sollten sie doch glauben, dass er in ihrer Macht war. Er ging davon, ohne sich noch einmal umzublicken. Judith würde sich ein, zwei Tage lang nicht wegen seiner Abwesenheit wundern. Diese Zeit würde er verstreichen lassen, damit sein Gesicht heilen konnte. Er musste einen abstoßenden Anblick bieten. Die Reaktion seiner Mätresse bestätigte seinen Verdacht. Nan wich entsetzt vor ihm zurück, als er das Haus betrat.

Er ging an ihr vorbei, goss Wasser in eine Schüssel und begann sein verletztes Gesicht zu waschen. Die tiefen Kratzer brannten, aber nachdem er eine Flasche Gin geleert hatte, ließ der Schmerz nach. Er warf sich aufs Bett und schlief sofort ein.

Am Ende des folgenden Tages hatte Truscott fast alles Essen und alles Trinkbare im Haus aufgebraucht. Seine Forderung nach mehr ließ das Mädchen erschrocken sagen: “Man gibt mir nichts ohne Geld.”

“Mein Gott, muss ich mit Idioten geplagt werden?” Er warf seine Stiefel nach ihr. “Nimm die hier und versetz sie! Morgen wirst du sie wieder auslösen können.”

Ein Plan formte sich in seinem Kopf. Judith Aveton war sicher sehr leicht anzuzapfen, wenn er ihren Charakter richtig einschätzte. Nan sollte zu ihr gehen und sie anbetteln. Sie würde nicht abgewiesen werden. Und er selbst war nicht in Gefahr. Seine Dirne kannte ihn nicht als Charles Truscott.

Am nächsten Tag schickte er sie mit genauen Anweisungen fort. Sie durfte keine der anderen Damen des Aveton-Haushalts ansprechen. Sie musste ausschließlich nach Judith fragen.

Das Mädchen kam mit leeren Händen zurück.

“Sie haben mich an der Tür abgewiesen”, erklärte sie. “Schlag mich nicht! Ich habe mein Bestes getan.”

“Dummkopf! Du musst es morgen noch einmal versuchen.” Truscott erkannte, dass er sich in eine ausweglose Situation gebracht hatte. Ohne seine Stiefel saß er fest. “Nähere dich ihr auf der Straße. Du kannst sie nicht verfehlen. Ein hochgewachsenes Geschöpf, ohne besonderen Schick, aber trotzdem eine vornehme Dame …”

“Sie ist heute nicht ausgegangen. Ich habe gewartet …”

“Irgendwann muss sie ja mal ausgehen. Ich verliere allmählich meine Geduld mit dir, mein Kind. Keine Ausreden mehr, oder du bekommst meinen Gürtel zu spüren.”

Er war in jener Nacht brutal zu ihr und schickte sie in erschöpftem Zustand hinaus. Zutiefst verängstigt wartete sie am Zaun des Aveton-Hauses und sah Judith sofort, zögerte aber, sich ihr zu nähern. Die Dame wurde von ihrer Zofe begleitet. Vielleicht im Park? Aber nein, dort gesellte ein Mann sich zu ihr. Das Mädchen sah keinen Ausweg. Sie wagte es nicht, nach Seven Dials zurückzugehen und wieder einen Misserfolg zu melden. Erst als Judith den Park verließ, ließ ihre Verzweiflung das Mädchen handeln. Sie eilte hinter Judith her.

“Miss!”, rief sie. “Miss, bitte zeigen Sie Nächstenliebe und helfen Sie mir!”

Judith hörte sie nicht. Sie brachte sich die kostbare Stunde in Erinnerung, die sie eben mit Dan verbracht hatte. Da zog das Mädchen an ihrem Ärmel.

“Fort mit dir!” Bessie wollte sie schon beiseiteschieben, aber Judith wandte sich um.

“Was ist?”, fragte sie ruhig. “Nein, Bessie, bitte misch dich nicht ein. Du kannst schon hineingehen.”

Bessie achtete nicht auf die Bitte ihrer Herrin, sondern zog es vor, aufzupassen. “Miss Judith, achten Sie auf Ihr Retikül. Ich mag das Aussehen dieses Frauenzimmers nicht.”

Ein Blick von Judith brachte sie zum Schweigen.

“Ach, bitte! Ich will Sie nicht bestehlen, aber ich brauche Geld. Wir haben nichts zu essen, und Joshs Stiefel habe ich versetzen müssen. Miss, er kann nicht aus dem Haus, bis ich sie auslöse.”

Bessie kicherte amüsiert, aber Judith lächelte nicht. Sie sah die Angst in den Augen der jungen Frau, die außerdem kurz davor zu sein schien, zusammenzubrechen.

“Ich habe nur sehr wenig bei mir.” Judith drückte ihr alle Münzen, die sie bei sich trug, in die Hand. “Kommen Sie herein, und ich werde Ihnen mehr geben.”

Das Mädchen wich zurück. “Man wird mich nicht einlassen. Als ich nach Ihnen fragte, haben sie mir gedroht, mich dem Friedensrichter zu übergeben.”

“Ich verstehe.” Judith versuchte, ihre Wut zu zügeln. “Dann müssen wir uns wieder treffen. Morgen werde ich in Piccadilly sein. Wollen Sie zu dem Buchladen dort kommen?”

“Ach, vielen Dank, Miss. Um welche Zeit?”

“Sagen wir, gegen Mittag?” Judith betrachtete das erschöpfte Gesicht, und plötzlich kam ihr ein verwirrender Gedanke. “Sie sagen, Sie haben nach mir gefragt? Woher wussten Sie meinen Namen?”

“Josh kennt den Reverend Truscott, Ma’am. Wir hören nur Gutes über Sie. Josh war sicher, dass Sie uns helfen würden.”

“Bis morgen dann also, ja?” Judith lächelte freundlich. “Und bitte, kaufen Sie sich etwas zu essen, meine Liebe. Ich fürchte, die Stiefel werden noch etwas warten müssen.”

Judith beschäftigte sich immer noch mit dem Problem, als sie am nächsten Tag nach Piccadilly ging. Sie hatte fast ihr gesamtes Geld für dieses Quartal in ihr Retikül gesteckt. Hoffentlich würde es das arme Mädchen wenigstens für einige Wochen vor dem Hunger retten. Das blasse, gequälte Gesicht ging ihr nicht aus dem Sinn. Wie jung sie war, sicher kaum der Kindheit entwachsen, und sie sah so schwach und zerbrechlich aus.

Ihr Zorn wuchs. Wer war dieser Josh, dieser Mann, den sie erwähnt hatte? Jedenfalls nicht ihr Gatte. Judith hatte keinen Ehering gesehen. Aber ob er ein Verwandter war oder eine Art Beschützer, er hätte in jedem Fall besser auf die arme Seele achtgeben können. Wenn Charles zurückkam, würde sie mit ihm über den Fall sprechen. Vielleicht konnte er etwas tun, um zu helfen.

Sie erreichte Hatchard’s und sah, dass Dan bereits an der Tür auf sie wartete und jetzt auf sie zukam. Seine blauen Augen strahlten vor Freude.

Sie wollte ihn schon begrüßen, da bemerkte sie das Mädchen.

“Dan, möchtest du mich einen Moment entschuldigen?”, sagte sie leise und legte dem Mädchen die Geldbörse in die Hand. “Das wird Ihnen helfen”, sagte sie mit ihrem freundlichsten Lächeln. “Wenn Sie nächste Woche zu mir kommen, werde ich vielleicht mehr für Sie tun können.”

Zu ihrer Überraschung holte das Mädchen ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor und gab es ihr hastig.

“Was ist das?”

“Eine Nachricht, Ma’am.”

“Von wem?”

Das Mädchen sah verstört aus. “Ich darf keine Fragen beantworten”, flüsterte sie und verschwand gleich darauf in der Menge.

“Ein Geheimnis?”, neckte Dan. “Wer war das Mädchen? Bringt sie dir eine Nachricht von einem geheimen Bewunderer?”

“Das bezweifle ich.” Judith entfaltete das Papier. Es waren einige eckig geschriebene Zeilen voller Schreibfehler. “Ich verstehe nicht”, sagte sie und reichte Dan das Papier. “Was sagst du dazu?”

“Der Rewerent sacht, sie soln sich kaine Sorgn machn. Das Meechen weis nichz, also machn sie sich kaine Müe. Der Rewerent komt morgen zurrük.” Dan las die Worte laut vor. “Meine Liebe, dies ist tatsächlich ein Geheimnis. Der ‘Rewerent’ ist wohl Reverend Charles. Warum konnte er dir nicht selbst schreiben?”

“Ich weiß nicht. Vielleicht fürchtete er die Infektionsgefahr?”

“Hat er dir nicht gesagt, er sei immun?”

“Doch.” Judith suchte in der Menge vergebens nach dem Mädchen. “Ach, ich hätte sie nicht gehen lassen sollen. Sie hätte mir vielleicht etwas über Charles und seine Mutter berichten können.”

Dan sah sie nachdenklich an. “Ich fürchte, sie hätte dir nichts gesagt. Du erkennst die Handschrift nicht?” Ein ganz bestimmter Verdacht regte sich in ihm, was den Autor dieser Zeilen anging, aber er sprach ihn klugerweise nicht aus.

“Nein. Er scheint von einem Mann zu sein. Vielleicht von diesem Josh, den das Mädchen erwähnt hat. Charles kennt ihn. Deswegen kannte sie meinen Namen und wusste, wo sie mich finden konnte.”

“Zu welchem Zweck?”

Judith errötete. “Sie brauchte Hilfe.”

“Deswegen hast du ihr also deine Börse gegeben. Meine liebe Judith, Mr Truscott hätte sich darum kümmern sollen.”

“Aber, Dan, er ist doch nicht da, und du konntest doch wohl am Aussehen des armen Geschöpfs erkennen, wie dringend dieser Fall ist.”

Dan erkannte zumindest, dass dieses Gespräch sie aufregte. “Ohne Zweifel wird Mr Truscott alles erklären können, wenn du ihn wiedersiehst”, tröstete er sie. Aber sein Verdacht wurde immer stärker, und er brachte nur mit Mühe ein Lächeln zustande.

“Wollen wir hineingehen?” Er nahm ihren Arm, um sie in den Buchladen zu führen.

Judith schüttelte den Kopf. “Du wirst mich für eine dumme Gans halten, aber ich möchte nicht, Dan. Ich bin nicht mehr in der Stimmung.”

Dan begriff, dass sie ihr gesamtes Geld verschenkt haben musste, und drängte sie nicht weiter. “Weißt du, ich habe auch eine Nachricht für dich”, sagte er leichthin. “Prudence möchte dich gern sehen. Sie hat mich angefleht, dich zu einem späten Lunch bei uns einzuladen.” Und bevor sie ablehnen konnte, fuhr er fort: “Sie ist heute ganz allein. Perry und Elizabeth besuchen Elizabeths Tante, und wie du dir vorstellen kannst, wird Miss Grantham sie nicht so schnell wieder gehen lassen. Und Sebastian hatte Geschäfte mit seinem Anwalt zu besprechen.”

“Oh, Dan, du hättest sie nicht allein lassen dürfen!”

“Als ich sagte, dass ich dich treffen würde, bestand sie darauf. Komm doch, Judith! Wie ich dir gestern schon sagte, Prudence ist zurzeit sehr bedrückt und braucht unbedingt einen interessanten Gesprächspartner.”

Judith zögerte nur einen Moment. “Man wird mich kaum vor ein, zwei Stunden vermissen. Wenn ich zu Hatchard’s gehe, vergesse ich immer die Zeit.”

Dans Miene erhellte sich, und er lächelte sie strahlend an, als er ihren Arm nahm. “Dann werde ich dich skrupellos entführen”, sagte er. “Sollen wir spazieren gehen, oder soll ich eine Droschke rufen?”

“Ich gehe lieber zu Fuß bei diesem schönen Frühlingswetter.”

Er sah sie mit einem so intensiven Ausdruck an, dass ihr Herz einen Schlag aussetzte. “Ich freue mich jedenfalls über die Gelegenheit, dich ganz für mich allein zu haben.”

Judith wandte den Blick ab und bemerkte erstaunt, dass zwei Damen sie amüsiert anlächelten. Sie errötete. Sie und Dan mussten wie ein Liebespaar wirken. Hastig löste sie sich von ihm.

“Was ist?”, fragte er.

“Wir sollten doch lieber eine Droschke nehmen. Oh, Dan, es ist nicht richtig. Ich sollte nicht mit dir zusammen sein.”

“Warum nicht?”

“Weil ich verlobt bin, und du weißt, dass wir nicht allein zusammen spazieren gehen sollten.”

“Bessie ist nur wenige Schritte hinter uns”, erwiderte er ruhig. “Außerdem sind wir fast schon da.”

“Nein! Ich habe meine Meinung geändert. Ich muss nach Hause.”

Er blieb abrupt stehen, sein Gesicht war jetzt tiefernst. “Judith, wir haben nicht über die Vergangenheit gesprochen. Ich glaube, es wird Zeit, dass wir das tun.” Ohne auf ihre Antwort zu warten, bog er in die Mount Street ein und hielt ihr in stummer Aufforderung die Hand hin. “Du weißt, dass ich recht habe, meine Liebe. Wir können so nicht weiterleben.”


8. KAPITEL

Judith fehlten die Worte. Selbst jetzt hätte sie noch fliehen können, aber sie blieb wie angewurzelt stehen, während sie versuchte, Ordnung in ihre verwirrten Gedanken zu bringen.

Dan wartete ihre Entscheidung ruhig ab, und endlich flüsterte sie: “Vielleicht hast du recht. Dann werden die Gespenster aus der Vergangenheit endlich Ruhe geben.”

Ihr Herz zog sich bei dem Gedanken daran, was Dan ihr offensichtlich sagen wollte, schmerzhaft zusammen. Er liebte sie nicht mehr. Sie hatte sich nur etwas vorgemacht, als sie glaubte, dass in seinem Benehmen mehr als freundliche Zuneigung liegen könnte.

Sie musste sich zusammenreißen. Es gab schließlich so etwas wie ein zivilisiertes Benehmen. Tagtäglich wurden Verlobungen gelöst, aber deswegen brach niemandem das Herz. Das Leben ging weiter, und alte Liebende trafen sich wieder, ohne dass sie so litten wie sie in diesem Augenblick.

Blass, aber entschlossen erlaubte sie Dan, sie durch die Halle des Hauses und in die Bibliothek zu führen. Er bot ihr einen Sessel an und begann dann, auf und ab zu gehen.

“Was wolltest du mir sagen?”, fragte sie schließlich.

“So viel, dass ich ein ganzes Leben dazu bräuchte! Meine Liebe, ich möchte dir keinen Kummer bereiten, aber …”

“Uns steht kein ganzes Leben zur Verfügung”, sagte sie tonlos. “In zwei Wochen werde ich verheiratet sein.”

Er kam zu ihr, kniete sich neben sie und nahm ihre Hände in seine. “Sieh mich an!”, bat er sie. “Ich weiß, dass du nicht glücklich bist. Ich habe dich nicht so bedrückt erlebt, seit jenem Tag, an dem wir uns trennten.”

Judith entzog ihm ihre Hände und wandte den Kopf ab.

“Ich bin nur müde. Viele Bräute haben diese Art von schwachen Nerven, habe ich mir sagen lassen. Es ist wegen der Anstrengung und den vielen Vorbereitungen …”

“Liebste”, unterbrach er sie sanft. “Du sprichst mit mir, Dan. Ich kenne jeden Ausdruck deines Gesichts, jede deiner Gesten. Waren wir uns einmal nicht so vertraut, wie ein Mann und eine Frau es nur sein können?”

Judith nahm ihren ganzen Mut zusammen. Er durfte nicht merken, dass die Erinnerung an ihre Liebe sie nie verlassen hatte, sonst würde er sich bittere Vorwürfe machen.

“Wir waren so jung”, flüsterte sie. “Wenn ich zurückdenke, scheint mir, dass wir kaum mehr als Kinder waren.”

“Damals hast du das nicht gedacht.”

“Ich weiß, aber es ist so lange her. In jenem Alter sind die Gefühle überwältigend. Aber es war nicht die rechte Zeit, um Entscheidungen für die Zukunft zu treffen.”

“Du hast deine jedoch getroffen”, erwiderte er schlicht. “Und sie brach mir das Herz. Oh, Judith, jahrelang verging nicht ein Tag, an dem ich nicht deine Gegenwart zu spüren glaubte. Selbst am entferntesten Ende der Welt.”

“Du kanntest meine Gründe …”

“Ich konnte sie nicht akzeptieren.” Dan erhob sich und setzte sein aufgeregtes Auf und Ab wieder fort. “Ich versuchte, dich zu hassen, weil du unsere Liebe Mrs Avetons unwichtigen Verleumdungen opfertest. Ich war sicher, wir wären damit fertig geworden.”

Judith blieb stumm.

“Später erkannte ich, dass ich unrecht gehabt hatte”, sagte er leise. “Ich muss verrückt gewesen sein, zu glauben, dass ich dich gewinnen konnte. Was hatte ich dir zu bieten? Ein junger Mann ohne Erziehung oder Vermögen?”

“Du hättest deinen Weg schon gemacht”, warf sie ein.

“Mit der Hilfe meiner guten Verbindungen oder in Abhängigkeit von Sebastian? Das wäre mir nicht recht gewesen, und dir auch nicht.”

Judith widersprach ihm nicht, obwohl sie sich danach sehnte, es tun zu können. Ihr waren seine unstandesgemäße Geburt und das Fehlen eines Vermögens nicht wichtig gewesen. Aber sie hatte nicht mit ansehen können, wie einem neunzehnjährigen, vielversprechenden Mann das Leben zerstört wurde durch die Intrigen einer bösen alten Frau.

“Dann war es vielleicht zu unser aller Bestem”, sagte sie scheinbar ungerührt. “Willst du mich nicht zu Prudence bringen?”

“Noch nicht. Erdulde mich noch einen Moment. Unserer alten Freundschaft zuliebe, frage ich dich noch einmal. Bist du glücklich?”

Judith wich seinem Blick aus. “Ich bin zufrieden.”

Er legte einen Finger sanft unter ihr Kinn und zwang sie so, zu ihm aufzusehen. “Sag mir die Wahrheit. Liebst du diesen Mann, wie wir uns damals liebten? Wenn du es tust, werde ich kein weiteres Wort sagen.”

Judith ertrug diese Qual keine Sekunde länger. Sie schlug heftig seine Hand fort. “Du hast kein Recht, mich zu fragen!”, rief sie.

“Das ist wahr, aber du hast mir nicht geantwortet. Oh, meine Liebe, willst du diese Verlobung nicht noch einmal überdenken, bevor es zu spät ist?”

“Hör auf!” Sie hob eine Hand und brachte ihn zum Schweigen. “Du hast versprochen, dich nicht einzumischen. Warum soll ich auf dich hören? Was willst du von mir?”

“Nur dein Glück, glaube mir. Gib dir etwas Zeit, um …”

“Ich kann nicht.” Judith erhob sich abrupt. “Und ich will nicht.”

Sie hatte jede Hoffnung verloren. Obwohl sie Dan die Gelegenheit gegeben hatte, ihr seine Liebe einzugestehen, hatte er nichts dergleichen getan. Wenn er sie in die Arme genommen hätte, wäre sie glücklich gewesen, ihm ihre Liebe und ihr Vermögen zu schenken. Stolz war ein Luxus, den sich eine verliebte Frau nicht leisten konnte.

Aber er berührte sie nicht. Sie wusste es nicht, aber Dan wagte es nicht, ihr wieder näher zu kommen, da er sonst jede Selbstbeherrschung verloren hätte.

“Vielleicht hast du recht”, sagte er kühl. “Ich werde nicht wieder über das Thema sprechen.”

Seine Situation hatte sich nicht geändert. Er konnte ihr immer noch nicht mehr bieten als seine Liebe. Und er kannte Judiths weiches Herz. Es war möglich, dass sie ihn aus Mitleid akzeptieren würde, und das könnte er nicht ertragen. Das Einzige, was er jetzt tun konnte, war, Judith zu beschützen und ihr Glück seinem voranzustellen.

“Prudence wird schon warten”, sagte er.

Judith senkte den Kopf. Es war ein Fehler gewesen, zu kommen. Ihr war nur noch einmal deutlich geworden, dass Dan der einzige Mann war, den sie liebte. Sie würde ihn bis an ihr Lebensende lieben.

Der Schmerz in ihren Augen war fast zu viel für Dan.

“Verzeih mir”, sagte er bedrückt. “Ich habe dich bekümmert. Du hattest recht. Es war ein Fehler, über die Vergangenheit zu sprechen. Wir können sie jetzt nicht mehr ändern.”

Judith war den Tränen gefährlich nahe und wünschte sich nur, in ihrem Kummer allein gelassen zu werden. Ihm so nah zu sein, war eine fürchterliche Qual. Aber sie musste an Prudence denken, und so riss sie sich mühsam zusammen. “Hast du schon von Admiral Nelson gehört?”

“Nein”, antwortete er knapp. “Ich habe aufgehört, auf Wunder zu hoffen.”

“Vielleicht hast du überhaupt aufgehört zu hoffen?” Judith verlor die Beherrschung, als ihr Kummer und ihre Wut zu groß wurden. “Du enttäuschst mich, Dan! Warum kämpfst du nicht für das, was du willst? Geh nach Merton! Sprich mit dem Admiral! Was hast du zu verlieren?” Sie sah ihn mit blitzenden Augen an und stellte fest, dass er lächelte.

“So ist es schon besser”, sagte er leise. “Wie ich sehe, hast du deinen Kampfgeist nicht verloren.”

“Und du?”

“Judith, ich habe jahrelang versucht, meine eigenen Entwürfe anzubringen …”

“Dann versuch es eben wieder! Oh, wenn ich ein Mann wäre, würde ich mich nicht so leicht entmutigen lassen. Versprich mir, dass du Lord Nelson besuchen wirst!”

“Frieden!”, flehte er und wich in gespieltem Entsetzen zurück. “Ich verspreche, dir zu gehorchen. Und wenn mir mein Leben lieb ist, bleibt mir auch nichts anderes übrig.”

Judith konnte nicht ahnen, dass er sowieso schon entschlossen gewesen war, nach Merton zu gehen. Er musste alles in seiner Macht Stehende versuchen, und ihm blieb keine Zeit.

Als er Judith vorschlug, sie möge sich Zeit lassen, hatte er die schwache Hoffnung gehegt, in der Zwischenzeit endlich zu Erfolg zu kommen. Mit der sicheren Karriere eines Schiffbauers vor Augen, würde er so hart arbeiten, bis sein Ruf der beste war.

Schon viele Männer hatten es auf anderen Gebieten geschafft und hatten einen ebenso schlechten Start gehabt wie er. Sir Christopher Wren hatte große Teile Londons nach dem Großen Feuer wieder aufgebaut, und Inigo Jones hatte seine Karriere als Lehrjunge bei einem Schreiner begonnen. Ein sehr bescheidener Anfang für einen Mann, dessen Genie in der Architektur man jetzt allgemein anerkannte.

Wenn sie es geschafft hatten, dann konnte auch er es, aber er brauchte Zeit, und die wurde knapp. Er konnte nur beten, dass sie die Hochzeit vielleicht doch noch hinausschieben würde. Wenn dann alles gut ging, würde er wieder um sie werben. Vielleicht war alles nur ein Traum, aber er konnte hoffen. Die Art, wie sie ihn voller Temperament gescholten hatte, zeigte ihm, dass ihr immer noch sehr wichtig war, was aus ihm wurde.

Doch trotzdem durfte er nicht so grausam sein und Erwartungen bei ihr wecken. Er nahm Judiths Hand und küsste sie.

“Wollen wir wieder Freunde sein?”

In diesem Moment betrat Sebastian den Raum. Auf seine übliche wohlerzogene Art ließ er sich nicht die geringste Überraschung darüber anmerken, Dan und Judith hier allein vorzufinden.

“Dan hat dich also überredet, uns zu besuchen?”, sagte er mit einem Lächeln. “Meine Liebe, du bist meine Retterin. Prudence wird entzückt sein.”

Prudence lag im Bett und drehte die Seiten ihres Buches auf eine Art um, die deutlich zeigte, wie wenig ihr Interesse gefesselt wurde. Wie immer herrlich frisiert, trug sie ihr Haar hochgesteckt und mit einem Band, passend zu ihrem bestickten moosgrünen Negligé, umschlungen.

“Meine Liebe, du siehst wunderschön aus!”, rief Judith. “Wie fühlst du dich?”

“Wie ein Fass”, sagte Prudence gefühlvoll. “Ich frage mich, ob ich jemals wieder meine Zehen sehen werde.”

“Nichts ist sicherer als das”, warf Sebastian trocken ein und küsste seine Frau. “Mein Liebling, ihr beiden werdet sehr viel zu besprechen haben. Macht es dir etwas aus, wenn ich euch Dan für einige Minuten entführe?”

“Geheimnisse?” Prudence warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. “Dürfen wir später davon erfahren?”

“Alles zu seiner Zeit.” Er nickte Dan zu, und beide Männer schlossen die Tür hinter sich.

Prudence lächelte. “Ich fürchte, ich habe einen recht grausamen Gatten, Judith. Ein paar nette kleine Geheimnisse wären eine willkommene Abwechslung gewesen. Aber jetzt habe ich deine Gesellschaft, also beschwere ich mich nicht.”

“Es ist eine sehr schwierige Zeit für dich”, sagte Judith mitfühlend. “Kann ich etwas tun, um es dir bequemer zu machen?”

“Das Kissen in meinem Rücken ist heruntergerutscht. Wenn du es ein bisschen …” Prudence mühte sich, sich aufrechter hinzusetzen.

Nachdem Judith ihr geholfen hatte, hielt Prudence ihre Hand fest und lächelte sie dankbar an. “Kannst du ein wenig bleiben?”

“Natürlich. Wenn du möchtest.”

“Oh ja. Du bist ein so ruhiger Mensch. Du machst kein Theater um mich oder machst mich wahnsinnig mit dummen Fragen.” Sie seufzte. “Ich bin nicht krank, Judith”, setzte sie mit einem müden Lächeln hinzu. “Aber ich habe Tausende von Dingen zu erledigen. Es ist unerträglich, gezwungen zu sein, untätig im Bett zu liegen und nur daran zu denken.”

“Dann tue es nicht.” Judith hatte einen Einfall. “Du könntest mir einen Gefallen tun, indem du einfach daliegst und zuhörst. Ich hätte gern deine Ansicht über … mein Buch.”

“Dein Buch?” Prudence starrte sie begeistert an. “Du schreibst tatsächlich ein Buch? Oh, meine Liebe, wie wundervoll! Wir haben dir schon immer dazu geraten. Hast du es bei dir?”

Judith lachte. “Es ist nicht so wundervoll, dass ich es andauernd bei mir tragen sollte, aber heute habe ich zufällig einige Kapitel dabei. Natürlich habe ich sonst zu niemandem darüber gesprochen …”

“Keine Sorge! Dein Geheimnis ist sicher bei mir. Ich muss sagen, dass ich mich geschmeichelt fühle, die Erste zu sein, die du um ihre Meinung bittest.”

“Ich verschwende vielleicht nur meine Zeit”, sagte Judith ernst. “Ich bin nicht der beste Richter meiner eigenen Arbeit. Dan haben die ersten Kapitel gut gefallen, aber es kann sein, dass er mich einfach ermutigen will. Ich hoffe nur, dass ich dich nicht damit ermüden werde.”

“Ach, Judith, du bist ein Gottesgeschenk! Bitte lies, ich flehe dich an.”

Judith holte ihr Manuskript aus dem Retikül und blätterte darin, bis sie das Kapitel fand, das ihr am meisten gefallen hatte. Dann begann sie mit ihrer klaren, schönen Stimme vorzulesen.

Prudence sagte zunächst nichts. Nach einer Weile hörte Judith ein Kichern. Ermutigt fuhr sie fort, bis das Kichern ein amüsiertes Lachen wurde.

“Judith, ich werde dich nie wieder zu einer meiner Gesellschaften einladen, du hinterhältiges Geschöpf! Du sitzt da, als ob du kein Wässerchen trüben könntest, und dabei siehst du uns allen ins Herz, als ob wir aus Glas wären.”

“War ich zu grausam? Ich wollte keine bestimmte Person anklagen. Es ist nur so, dass ich manchmal fühle, die vornehme Gesellschaft sei nichts als der Schaum auf der kochenden Suppe. Sollte man uns abschöpfen, wäre es kein großer Verlust.”

“Sag das nicht, Judith!” Prudence wurde ernst. “Außergewöhnliches erscheint manchmal in der seltsamsten Verkleidung. Nimm nur den Prinzregenten. Er ist extravagant, selbstherrlich, fast sicher ein Bigamist und ein wankelmütiger Freund. Doch bedenke bloß seine Vorzüge! Er ist das erste Mitglied der königlichen Familie seit Jahrhunderten, das sich zutiefst für die Belange der Kultur interessiert.”

“Ja, aber …”

“Sein Einfluss wird in der gesamten Gesellschaft spürbar. Sieh dich nur um, nicht nur in diesem Haus, sondern überall. Hast du je solch meisterhafte Möbelstücke gesehen, solch feinen Geschmack in der Mode? Und die Lebensweise – du wirst nicht abstreiten wollen, dass sie zivilisiert ist?”

“Natürlich nicht, aber reicht das?”

“Nein, das tut es nicht!” Prudence seufzte tief auf. “Warum glaubst du, fällt mir meine Untätigkeit so schwer? Ich kann die Not, die uns umgibt, nicht vergessen. In den Wollspinnereien im Norden hatte ich einen Anfang gemacht und die Bedingungen verbessert, besonders für die Kinder. Aber jetzt fühle ich mich so hilflos.”

“Du wirst dein Werk fortführen, Prudence. Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten.”

“Dann ist es also deswegen … Vergib mir, wenn ich indiskret bin, aber wir haben uns alle gewundert, warum du einen Geistlichen heiraten wolltest.”

“Ich hoffe, ich kann mich als nützlich erweisen”, sagte Judith ernst. “Prudence, ich weiß, dass du Charles Truscott nicht magst, aber du kennst ihn nicht. Er möchte sein Leben dem Dienst an seinen Mitmenschen widmen.”

Diese ehrlich empfundene Ansicht wurde zur gleichen Zeit in der Bibliothek ganz und gar nicht geteilt.

“Hast du Neuigkeiten?” Dan hatte sich kaum so lange beherrschen können, bis er und Sebastian außer Hörweite der Dienerschaft waren.

“Ja, es hat Entwicklungen gegeben. Ich habe unseren Bow Street Runner in einem Kaffeehaus getroffen.” Sebastian warf Dan einen strengen Blick zu. “Du wirst dies natürlich für dich behalten.”

“Natürlich! Aber sag schon, was geschehen ist …”

“Truscott ist in die Gegend von St. Giles zurückgekehrt. Er verbrachte die Nacht in einem gewissen Haus. Und als er es verließ, tat er das, um eine Beerdigung abzuhalten.”

“Außerhalb seiner eigenen Gemeinde?”

“Sicher ungewöhnlich, aber nicht verboten. Nur einer der Trauernden war unserem Mann wohlbekannt. Sein Name ist Margrave.”

Dan nickte erwartungsvoll. “Du kennst ihn?”

“Die halbe Welt kennt ihn. Dick Margrave ist ein berüchtigter Fälscher. Es hat hässliche Gerüchte über ihn gegeben. Er entkam der Schlinge um Haaresbreite und sollte deportiert werden, als er plötzlich verschwand.”

“Unser Freund befindet sich in seltsamer Gesellschaft”, sagte Dan.

“Es gibt noch mehr. Truscott hatte sich völlig vermummt, aber am Grab war er gezwungen, sein Gesicht zu enthüllen. Er schien geschlagen worden zu sein.”

“Ein Streit unter Schurken? Es tut mir nur leid, dass er nicht getötet wurde.”

“Bist du nicht etwas vorschnell, Dan?”

“Wirklich? Wenn er von Fremden angegriffen wurde, warum blieb er dann in der Rookery? Es wäre logisch gewesen, vor dem Friedensrichter Anklage zu erstatten. Doch was tut er? Er hält ein Begräbnis ab.”

“Man muss sich natürlich wundern. Mein Mann versuchte, die Identität der beiden Leichen zu erfahren, aber er war erfolglos. Armengräber tragen keine Namen.”

“Er hätte die Trauernden fragen können.”

“Unmöglich! Margrave behält alle drei fest im Auge. Er misstraut allen Fremden und hätte unseren Mann sicherlich erkannt.”

“Worauf warten wir also? Wenn dieser Margrave ein Verbrecher ist, müssen wir ihn dem Richter übergeben.”

“Und damit unsere beste Chance verlieren? Nein, wir müssen auf einen Beweis warten, der unseren Verdacht bestätigt, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist.” Sebastian hielt inne. “Als Truscott die anderen verließ, begab er sich zu dem Haus in Seven Dials.”

Dan nickte nachdenklich. “Hör zu, was ich heute erfahren habe.”

Er beschrieb das fremde Mädchen, das Judith im Piccadilly angesprochen und ihr die seltsame Nachricht übergeben hatte.

“Gibst du jetzt endlich zu, dass hier etwas nicht stimmt? Warum sollte Truscott Judith diesen Bettlern gegenüber erwähnen? Hilfe für die Armen sollte seine Angelegenheit sein. Und dann schickt er ihr auch noch auf diese Weise eine Nachricht? Warum hat er nicht selbst geschrieben? Mir gefällt das Ganze überhaupt nicht!”

Sebastian beschloss, den Rest seiner Informationen für sich zu behalten. Der Bow Street Runner hielt ihn schon seit einer ganzen Weile auf dem Laufenden, und seine Berichte über Margraves Aktivitäten waren recht beunruhigend. Die Enthüllung einer langen Geschichte von Erpressung, Gewalt und möglicherweise Mord hatte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen. Welche Verbindung bestand zwischen Truscott und diesem Mann? Und wer war das Mädchen, das Judith auf der Straße angesprochen hatte?

“Mir auch nicht”, sagte er bedächtig, fügte aber nichts weiter hinzu, um Dans offensichtliche Unruhe nicht noch zu verstärken. “Natürlich kann es auch dafür eine einfache Erklärung geben. Wenn Truscott verletzt wurde, möchte er Judith vielleicht nicht erschrecken und erscheint deswegen erst einmal nicht vor ihr.”

“Entschuldige, Sebastian, aber das überzeugt mich nicht! Ich bin sicher, er hat mit seinen Komplizen gestritten. Und ich denke, die Nachricht hat er selbst geschrieben.”

“Du hast vielleicht recht. Aber selbst wenn es wahr ist, kann man ihn dafür kaum hängen.”

“Du meinst, du wirst nichts unternehmen?” Dan sprang erregt auf. “Ich kann es nicht glauben! Judith ist vielleicht in großer Gefahr …”

“Im Augenblick nicht, denke ich. Wenn unser Verdacht gerechtfertigt ist, wird Truscott nichts tun, um seine Hochzeit zu verzögern. Judith wäre nur dann in Gefahr, wenn sie sich entschließt, die Verlobung zu lösen. Verstehst du, Dan?”

Dan errötete. “Du meinst, ich muss aufhören, sie zum Bruch dieser Verlobung zu überreden?”

“Genau. Ich möchte dich nicht beunruhigen, aber wenn wir recht haben, wird Truscott nicht zulassen, dass ein so hübsches Vermögen ihm durch die Finger schlüpft. Du hast gesehen, wie leicht es für jeden ist, sich Judith zu nähern.”

Dan wurde blass, und er nickte nervös. “Du glaubst doch nicht, dass er es wagen würde, sie zu entführen?”

“Ich weiß es nicht, aber wir dürfen es nicht riskieren.”

“Dann muss ich sie warnen, vorsichtig zu sein.”

“Du wirst nichts sagen!”, warf Sebastian scharf ein. “Ist sie immer noch entschlossen, ihn zu heiraten?”

Dan nickte unglücklich.

“Das ist gut. Im Moment ist das ihre einzige Sicherheit. Wenn er einmal an ihrer Zustimmung zweifeln sollte, garantiere ich für nichts.”

Es fiel ihm schwer, Dan einen solchen Rat geben zu müssen, denn er sah deutlich, dass er immer noch die gleiche leidenschaftliche Liebe für Judith empfand wie früher, aber es blieb ihm nichts anderes übrig. Sanft legte er ihm die Hand auf die Schulter. “Wollen wir wieder zu den Damen gehen?”

Im Boudoir seiner Frau war er entzückt zu sehen, dass Prudence sich offenbar glänzend unterhielt. Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, und ihre Augen blitzten schalkhaft. “Würdest du es für möglich halten, mein Lieber, dass unter dem Anschein ruhiger Zurückhaltung der schärfste, boshafteste Verstand liegen könnte?”

“Ganz und gar, mein Engel, und Dan sicher auch.” Er beugte sich über Prudence und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. “Kommst du zum Lunch herunter, Liebste?”

“Gütiger Himmel! Ihr müsst alle halb verhungert sein. Gebt mir nur zehn Minuten, und ich geselle mich zu euch. Liebster, klingelst du bitte nach Dutton?”

Sebastian tat, wie ihm geheißen, und führte seine Gäste aus dem Zimmer. Im Korridor nahm er Judiths Arm. “Wie kann ich dir danken, meine Liebe? Prudence ist heute wieder sie selbst. Findest du nicht auch, Dan?”

Judith sah Dan an und errötete, als sie die Wärme in seinen Augen bemerkte. “Wie könnte es anders sein?”, sagte er leise. “Judith besitzt eine gewisse Eigenschaft, die sich nicht leicht erklären lässt …” Er begegnete Sebastians Blick und brach ab.

Später am Abend nahm Sebastian Judith beiseite. Es war ihm ein Gedanke gekommen, der einiges sehr viel leichter machen könnte. Er war nicht sicher, dass es ihm gelingen würde, aber es war den Versuch wert.

“Welche Veränderung du in Prudence erwirkt hast”, sagte er. “Sie ist heute ein ganz anderer Mensch. Und ich muss sagen, dass du mir eine sehr große Freude bereitet hast.”

Judith lächelte. “Ich glaube, du musst dir keine Sorgen machen. Sie hat das Mahl genossen.”

“Zum ersten Mal seit Wochen. Wie sehr ich mir wünschte, du könntest zu uns kommen, nur für einen oder zwei Tage. Ich habe natürlich kein Recht, es von dir zu verlangen. Deine eigene Hochzeit steht so kurz bevor. Aber gibt es wenigstens eine kleine Möglichkeit, dass du es doch tun wirst?”

“Es gibt nichts, das ich lieber täte”, erwiderte sie wehmütig. “Aber Charles soll morgen zurückkommen. Ich muss zu Hause sein, um ihn zu begrüßen.”

“Selbstverständlich! Es war egoistisch von mir, meine eigenen Belange vor deine zu stellen.”

Sebastian drängte sie nicht weiter. Er wusste, dass ihre Zuneigung für Prudence Judith dazu bringen würde, ihm den Gefallen zu tun, wenn sie es einrichten konnte. Und das würde für eine Weile viele Probleme lösen. Die Ereignisse überschlugen sich, und er vertraute weder dem Geistlichen noch seinen Freunden.


9. KAPITEL

Derjenige, um den sich Sebastians Gedanken drehten, lag noch zu Bett im Haus in Seven Dials. Truscott litt unter entsetzlichen Kopfschmerzen.

Er war in übelster Stimmung nach einer fast schlaflosen Nacht aufgewacht, in der er vergebens nach einem Ausweg aus seinen Problemen gesucht hatte. Dies hatte den Konsum eines guten Teils einer Flasche Brandy nötig erscheinen lassen, hatte ihn dann jedoch nur in den Zustand des Vollrausches versetzt.

Jetzt bedauerte er seine Schwäche. Er brauchte einen klaren Verstand, wenn er mit Margrave fertig werden wollte. Zum Teufel mit dem Mann! Er hatte die Gelegenheit erkannt, schnell zu viel Geld zu kommen, und hatte sie ergriffen. Aber er hatte sich das falsche Opfer ausgesucht.

Truscott hob den pochenden Schädel und sah sich im Raum um. Er war allein.

“Nan?”, brüllte er.

“Was ist, Josh?” Das Mädchen kam eilig an seine Seite gelaufen.

“Bring mir etwas Bier, und zwar dalli!” Sein Blick blieb an ihrem Gesicht hängen. “Was ist mit dir passiert? Gott, was für einen Anblick du heute bietest!”

“Du hast mich geschlagen, Josh.” Sie berührte ihr geschwollenes Gesicht und zuckte zusammen.

“Dann musst du es verdient haben.” Er grunzte gereizt und drehte sich auf die Seite. Er erinnerte sich nicht daran, sie geschlagen zu haben, aber das war nicht wichtig. Frauen mussten mit fester Hand geführt werden.

“Ich … ich habe alles getan, was du wolltest. Und die Dame hat mir Geld gegeben …” Als sie den kalten Ausdruck auf seinem Gesicht sah, floh sie erschrocken.

Während Truscott an seinem Bier nippte, begannen die Nebel in seinem Kopf sich zu lichten. Sein Entschluss, das Mädchen zu Judith zu schicken, war klug gewesen. Jetzt besaß er Geld für seine dringendsten Bedürfnisse. Er war kein Risiko eingegangen, denn Nan kannte ihn nur als Josh Ferris, und er hatte ihr verboten, irgendwelche Fragen zu beantworten. Alles in allem war es eine erfolgreiche Operation gewesen.

“Hol mir einen Spiegel!”, verlangte er. Nach eingehender Untersuchung ergab sich, dass die meisten Kratzer gut verheilten, aber einer davon, der auf seiner Wange, war so tief, dass er die Narbe wahrscheinlich lebenslang behalten würde. Die purpurnen Stellen um Mund und Nase waren nur noch schwach. Bis morgen sollte eigentlich nicht mehr viel zu sehen sein.

Wenn Judith ihn darauf ansprechen sollte, würde ihm schon eine Erklärung einfallen. Nichts sollte ihm auf die letzte Minute ein fast schon sicheres Vermögen entreißen. Eine glänzende Zukunft, in der man ihn zum St. James’ Palace berief, damit er vor der Königlichen Familie predigte, schien zum Greifen nahe zu sein. Der Geschmack der Macht würde köstlich sein, und das Gefühl, sein königliches Publikum in der Hand zu haben, berauschend! Er lächelte vor sich hin.

Dann erschien das Bild von Margrave ungebeten vor seinem inneren Auge. Der Mann würde ihm ständig im Nacken sitzen und ihn lächelnd daran erinnern, dass man sich den Erfolg zu einem angemessenen Preis erwerben musste. Der Geistliche presste grimmig die Lippen zusammen. Er hatte nicht die Absicht, den Rest seines Lebens gezwungen zu sein, sein Einkommen zu teilen. Margrave und seine Kameraden mussten verschwinden. Aber wie? Der Mann war so schnell und gefährlich wie eine Schlange.

Er brütete immer noch über dem Problem, als Nan zu ihm kam und nervös an ihrem Halstuch zupfte.

“Was ist jetzt wieder?”, fragte er ungeduldig.

“Ich brauche Geld, Josh.”

“Ich habe dir genug für Essen und Trinken gegeben. Was willst du noch?”

“Es ist das Baby, Josh. Ich habe die Frau eine ganze Weile nicht bezahlen können, damit sie auf das Kind …”

“Das ist nicht mein Problem. Ich habe dir gesagt, es loszuwerden.”

“Ich weiß, aber es war zu spät dazu. Die alte Mrs Gisburn wollte mich nicht anrühren.”

“Überrascht mich nicht. Sie muss geglaubt haben, dass du ihr unter den Händen abkratzt.”

“Ich wünschte, das wäre ich!” Tränen liefen ihr über die blassen Wangen.

“Hör auf mit deinem Geflenne!” Truscott warf ihr eine Münze zu und betrachtete Nan dabei voller Widerwillen. Als ihre Brüder sie vom Land hergebracht hatten, war sie rund und rosig gewesen, ein angenehmes Gefühl im Arm eines Mannes.

Sie waren sich dessen bewusst gewesen und hatten gehofft, aus ihr guten Profit zu ziehen, aber Truscott hatte sie zuerst gesehen. Nun glaubte er eher, ein schlechtes Geschäft gemacht zu haben. Seit der Geburt ihres Kindes war Nan abgemagert und hatte jede Farbe verloren. Ihre Lebendigkeit schien endgültig verschwunden zu sein, und sie war ständig matt und lustlos. Es wird Zeit für eine Abwechslung, sagte er sich. Es würde nicht schwer sein, einen Ersatz für sie zu finden.

“Josh, lass mich das Baby zu mir holen. Ich traue der Frau in Lambeth nicht, und es würde dich nichts kosten. Sie ist doch nur wenige Wochen alt. Ich möchte mich selbst um sie kümmern. Ich werde aufpassen, dass sie keinen Lärm macht, ich verspreche es!”

“Bring sie her, und ich werde schon dafür sorgen, dass sie keinen Lärm macht.”

Nan konnte die Bedeutung seiner Worte nicht missverstehen. Sie wich vor ihm zurück. “Dein eigenes Fleisch und Blut? Du kannst nicht so herzlos sein. Ich dachte, sie könnte mir etwas Gesellschaft leisten. Es ist einsam hier ohne dich. Seit ein paar Tagen habe ich nicht einmal meine Brüder gesehen.”

“Sie müssen wohl in eigenen Angelegenheiten unterwegs sein”, erwiderte er leichthin.

“Ich dachte, du hast sie gebeten, etwas für dich zu erledigen?”

“Hat nicht geklappt”, sagte er grob. “Geh endlich, wenn du nach Lambeth willst.”

Er wartete, bis sie das Haus verlassen hatte, und kümmerte sich dann darum, seine Kleidung in Ordnung zu bringen. Dann wandte er sich in Gedanken seinem größten Problem zu. Wie sollte er Margrave loswerden?

Es gab nur eine Lösung, und Truscott hatte es von Anfang an gewusst. Seine Feinde mussten ein für alle Mal zum Schweigen gebracht werden. Das nächste Mal würde er diese Aufgabe nicht irgendwelchen Dummköpfen überlassen. Er würde sie selbst in die Hand nehmen. Aber wie?

Er war immer noch zu keinem Schluss gekommen, als Nan in Tränen aufgelöst hereinstürmte. “Josh, dem Baby geht es nicht gut! Ich bin sicher, sie wird nicht richtig gefüttert. Und ich traue Mrs Daggett nicht.”

“Sie hat doch eine Amme für dich gefunden, oder?”

“Die Frau stillt mehrere Kinder. Sie hat nicht genügend Milch für alle, und zwei von denen, die ich letzte Woche gesehen habe, sind verschwunden.”

“Daggett behält sie ja schließlich nicht für immer. Nur bis sie abgeholt werden von denen, denen sie gehören.”

“Ich bin mir nicht sicher. Ihre Nachbarin sagt, sie verkauft die Kinder.”

“Na und? Wenn sie das tut, ist es wohl nur zu ihrem Besten. Und es erspart allen eine Menge Ärger.”

“Wenn sie sie verkauft …” Nan brach wieder in Tränen aus. “Letzte Woche hat man zwei kleine Leichen im Fluss gefunden!”

“Die Bälger sterben auch aus natürlichen Gründen”, sagte Truscott ungeduldig. “Daggett kann sich nicht leisten, für ein Begräbnis zu zahlen.” Ihre Neuigkeit überraschte ihn nicht. Wenn für ein Kind nicht gezahlt wurde, löste Mrs Daggett das Problem auf die einfachste Weise. Truscott hatte diese Tatsache wohl bedacht, als er Nan mit dem Kind zu der Frau schickte.

“Bring mir jetzt etwas zu essen”, fuhr er das weinende Mädchen wütend an. “Und mach ein bisschen plötzlich, sonst findest du dich bald auf der Straße.”

Er war versucht, seine Drohung sofort in die Tat umzusetzen, aber es würde warten müssen. Er wollte nicht, dass sie in der Gegend herumlief und nach ihren Brüdern fragte. Zwar glaubte er nicht, dass sie seinen Befehl mit ihren Kumpanen besprochen hatten, aber es war immer besser, kein Risiko einzugehen.

Am nächsten Tag erreichte er das Aveton-Haus und fand es in hellem Aufruhr vor. Die schrillen Töne von Judiths Stiefmutter waren selbst durch die geschlossene Tür des Salons zu hören. Als er angekündigt wurde, sah Mrs Aveton auf und holte tief Luft. Judith stand vor ihr, still und hochrot im Gesicht.

“Charles, Ihr Gesicht! Was ist mit Ihrem Gesicht geschehen?”

Unwillkürlich hob er die Hand an die verletzte Wange. “Eine traurige Angelegenheit, meine Liebe. In ihrem Delirium erkannte meine Mutter mich nicht. Sie bildete sich ein, ich wäre gekommen, sie ins Irrenhaus zu bringen. Es war schwierig, sie zu bändigen.”

“Wie fürchterlich für Sie! Gibt es keine Besserung ihres Zustands?”

“Ach, sie wird von Tag zu Tag schwächer …” Truscott senkte den Kopf und bedeckte die Augen mit einer Hand.

“Oh, Charles, es tut mir so leid!” Judith kam auf ihn zu. “Gibt es keine Hoffnung?”

“Keine. Ich fürchte, ich muss ohne Verzögerung zu ihr zurückkehren.” Es war ihm wohl bewusst, dass Mrs Aveton kein Wort des Mitgefühls geäußert hatte, und als er sie ansah, bemerkte er das Misstrauen in ihren kalten Augen.

“Judith, du kannst uns kurz allein lassen!”, sagte sie barsch. “Ich möchte ein privates Wort mit Mr Truscott wechseln.”

Sie wartete, bis die Tür sich hinter Judith geschlossen hatte, bevor sie sprach.

“Nun, Sir, was ist wirklich los?”, verlangte sie zu wissen. “Versuchen Sie nicht, mich mit Ihren Lügengeschichten einzuwickeln. Wo waren Sie die ganze Zeit?”

“Judith muss es Ihnen doch berichtet haben”, erwiderte er ruhig.

“Quatsch! Ich glaube kein Wort von alldem. Die Pocken, dass ich nicht lache! Selbst wenn es wahr wäre, traue ich Ihnen nicht die nötige christliche Nächstenliebe zu, um Ihre Zeit an einem Krankenbett zu verbringen.”

“Möchten Sie mir vielleicht sagen, was es Sie angeht?”

“Es geht mich sehr wohl etwas an! Sir, Sie sind ein Dummkopf! Judith ist ständig bei ihren Freunden, den Wentworths, und in der Gesellschaft dieses mittellosen Menschen, der immer noch um sie herumscharwenzelt. Wollen Sie sie verlieren?”

“Ich werde sie nicht verlieren!” Der Prediger drehte sich abrupt zu ihr um, und der Ausdruck in seinen Augen erschreckte sie.

“Sie sind der Dummkopf”, fuhr er sanft fort. “Werden Sie es denn nie lernen? Müssen Sie sich ihr immer widersetzen? Was war es denn diesmal? Die Wentworths?”

“Nein.” Ihre Wangen überzogen sich mit einem heftigen Rot. “Dieses gemeine, undankbare Mädchen hatte die Frechheit, mir zu sagen, dass ich zu viel für ihre Hochzeit ausgebe.”

“Wirklich?” Truscott grinste. “Ich nehme an, dass die Rechnung Ihrer Modistin sie beunruhigt haben muss.”

“Immerhin müssen drei Frauen eingekleidet werden”, verteidigte sich Mrs Aveton. “Es ist nun einmal teuer.”

“Besonders wenn man für die gesamte kommende Saison vorplant? Dann ist es mir klar.”

Sie sah ihn unsicher an.

“Aber da gibt es etwas, das Ihnen klar sein muss”, fuhr er fort. “Diese Rechnungen werden nicht von Judiths Vermögen beglichen. Sie werden sie von ihrem Anteil bezahlen müssen.”

Er lachte fast laut auf, als er ihre entsetzte Miene sah. Einen Moment lang war sie sprachlos, doch dann feuerte sie eine wütende Tirade auf ihn ab und endete: “Und ich werde nichts davon bezahlen.”

“Dann bleiben die Rechnungen eben unbezahlt. Es wird Ihr Ruf sein, der in Mitleidenschaft gezogen wird, nicht meiner.”

“Sie kennen Judith nicht”, höhnte sie. “Sie wird es nicht zulassen.”

“Judith wird in dieser Angelegenheit nichts zu sagen haben”, sagte er kühl. “Kommen Sie, Madam, ich kenne Ihre Tricks. Sie hatten vor, Judiths Vermögen so lange zu schröpfen, wie es Ihnen möglich war. Aber ich lasse es nun einmal nicht zu!”

Mrs Aveton schwieg, aber ihr Blick sprach Bände. Von jetzt an würde sie seine Feindin sein, doch bis sie ihren Anteil an Judiths Vermögen in Händen hielt, musste sie ihre Gefühle verbergen.

Truscott machte sich nichts vor und hätte fast wieder gelacht. Sie würde keinen einzigen Penny erhalten, und ihre Rechnungen würden ohne Zweifel unbeglichen bleiben, aber er hatte es für klug befunden, sie ein wenig zu erschrecken.

“Und Judith verbringt also viel Zeit bei den Wentworths?”, fragte er.

“Zu viel Zeit. Sie sollten es verbieten, Sir. Wirklich äußerst unziemlich für die Frau eines Geistlichen. Aber andererseits ist sie ja noch nicht Ihre Frau, nicht wahr?”

Er wollte gerade auf ihre Spitze reagieren, als Wentworth persönlich angekündigt wurde.

Mrs Aveton starrte ihn verblüfft an. Noch kein Mitglied der Wentworth-Familie hatte ihr Heim mit einem Besuch geehrt. Sie lächelte entzückt, während sie auf ihren vornehmen Besucher zuging.

“Mylord, was für eine Freude!” Sie versank in einem Knicks.

Sebastian verbeugte sich knapp vor ihr und Truscott und schenkte ihnen ein charmantes Lächeln. “Ich freue mich sehr, Sie beide zusammen anzutreffen”, sagte er. “Ich komme auf die Bitte meiner Frau und um Sie um Ihre Nachsicht zu bitten.”

Mrs Aveton bat ihn, sich doch zu setzen, und klingelte nach Erfrischungen. “Wie geht es Ihrer lieben Gattin?”, fragte sie zuckersüß. “Glauben Sie mir, Mylord, wenn es irgendetwas gibt, bei dem wir behilflich sein können …”

“Nun, Ma’am, es gibt tatsächlich etwas.” Sebastian akzeptierte ein Glas Wein. “Vielleicht sollte ich es besser erklären. Mein Bruder und seine Frau befinden sich zurzeit bei der Tante meiner Schwägerin, und das einzige andere Mitglied des Haushalts, mein Adoptivsohn, musste London ebenfalls verlassen.” Er warf seinen beiden Zuhörern einen verstohlenen Blick zu und war sich durchaus darüber im Klaren, dass diese letzte Bemerkung seinem Vorhaben sehr dienlich sein würde.

“Das Problem ist, dass Prudence in sehr gedrückter Stimmung ist”, fuhr er fort. “Sie kann sich zurzeit nicht in Gesellschaft begeben …”

“Natürlich nicht. Wie lästig für die liebe Lady Wentworth.” Mrs Aveton war unermesslich geschmeichelt, von dieser hochgestellten Persönlichkeit ins Vertrauen gezogen zu werden.

“Ach, ich wusste, dass Sie verstehen würden!” Sebastian beugte sich leicht zu ihr. “Sie machen mir Mut, Sie zu fragen, ob Judith für einen oder zwei Tage entbehrt werden kann. Meine Frau ist ihr sehr zugetan und braucht unbedingt jemanden, der ihr Gesellschaft leistet.”

Mrs Aveton wurde unsicher. “Lord Wentworth, wäre es irgendeine andere Zeit, aber Judiths Hochzeit steht kurz bevor. Ich fürchte, es wird unmöglich sein …” Sie sah Truscott fragend an.

Der Geistliche überlegte blitzschnell. In den folgenden Tagen musste er die Angelegenheit mit Margrave erledigen. Solange Judith sicher in den Armen der Wentworths war, konnten Margrave und Nellie ihn bedrohen, so sehr es ihnen Freude machte, sie würden Judith niemals finden.

Truscott lächelte Mrs Aveton an. “Sicher nicht unmöglich, Ma’am?”, sagte er einschmeichelnd. “Überlegen Sie doch. Ist es nicht ein hervorragender Vorschlag? Unsere kleine Judith sieht erschöpft aus. Sie würde sicher auch gern etwas Zeit mit ihren Freunden verbringen. Wir sollten Lord Wentworth für seine Freundlichkeit danken.”

“Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Ich muss Ihnen für Ihr Verständnis und Ihre Nachsicht danken.” Sebastian war verblüfft. Was hatte der Bursche vor? Er schien dankbar zu sein für das Angebot.

“Wollen wir die kleine Braut um ihre Meinung bitten?”, sagte Truscott. “Ich wage es, zu behaupten, dass sie entzückt sein wird. Ma’am, wollen Sie nach ihr schicken?”

Und natürlich war Judiths Antwort keine Überraschung. “Selbstverständlich werde ich kommen … das heißt, wenn es keine Einwände gibt.” Sie sah Truscott und ihre Stiefmutter an, und beide nickten nur.

“Meine Kutsche wartet vor dem Haus”, sagte Sebastian lächelnd. “Ich weiß, ich dränge dich, meine Liebe, aber vielleicht wird deiner Zofe erlaubt sein, deine Sachen heute Nachmittag abzuholen?”

“Wahrlich, Seine Lordschaft hat an alles gedacht. Fort mit Ihnen, meine Liebste. Sie werden Ihrer Ladyschaft meine Grüße ausrichten?” Truscott war die Großmütigkeit selbst.

“Aber natürlich!” Judith hatte noch nie mehr Zuneigung für Truscott empfunden als in diesem Moment. Trotz all seiner Probleme war er so zuvorkommend. “Sie werden mich doch wissen lassen, wie es Ihrer Mama geht? Charles, ich würde mit Ihnen gehen, wenn Sie mich nur ließen.”

“Meine Liebe, es kommt nicht infrage, wie ich schon sagte. Aber halten Sie Seine Lordschaft nicht länger auf. Ich bin froh, zu wissen, dass Sie bei Ihren Freunden sind, solange ich fort bin.” Er nahm ihre Hand und küsste sie ehrfürchtig und wurde mit einem strahlenden Lächeln belohnt.

“So ein liebes Kind!”, sagte er, während sie fort war, um ihre Pelisse zu holen. “Ich bin ihrer so unwürdig.”

Insgeheim stimmte Sebastian ihm von ganzem Herzen zu, aber er beschränkte sich darauf, ihn höflich nach der Gesundheit seiner Mutter zu fragen.

Truscott war unglaublich geschickt. Er konnte jedes Symptom der Pocken nur so aus dem Ärmel schütteln, aber bis auf das erfuhr Sebastian nichts über den Aufenthaltsort der kranken Frau oder warum Judith ihr bisher noch nicht vorgestellt worden war. Andererseits hatte Sebastian auch nichts anderes erwartet, und so ließ er sich nichts von seinem Misstrauen anmerken.

Prudence war überglücklich. “Oh, mein Lieber, du hast sie gleich mitgebracht! Liebste Judith, bin ich zu gierig, dass ich mir wünsche, dich hier zu haben?”

Judith schüttelte lachend den Kopf. “Ich freue mich unbeschreiblich, bei dir zu sein.”

Zufrieden überließ Sebastian die beiden sich selbst. Er schlenderte in die Bibliothek und ging seine Morgenpost durch. Aber in Gedanken war er bei Truscotts unerwartet gutwilligem Verhalten. Es war ihm ein Rätsel, für das er im Augenblick keine Erklärung fand. Das Wichtigste war, das Judith zunächst in Sicherheit war und es auch blieb.

Er musste nur noch mit Dan sprechen, der Judith in wirklich große Gefahr bringen konnte, wenn er ihr seine Gefühle für sie verriet.

Sebastian hörte Geräusche in der Halle und kam vom Salon gerade rechtzeitig herüber, um noch zu hören, wie der Butler Dan verkündete, dass Ihre Ladyschaft heruntergekommen war und sich im Augenblick mit ihrem Gatten und Miss Aveton im Salon befand.

“Sie ist hier?” Dans Gesicht erhellte sich. “Ich muss sofort zu ihnen.”

“Dan, ein Wort noch, wenn du so freundlich bist!” Sebastian öffnete die Tür zur Bibliothek.

“Ist das nicht fantastisch?” Dan warf seinen Reisemantel beiseite und die Reitpeitsche daneben. “Wie hast du es geschafft, Judith loszueisen? Um diese Stunde bedeutet es doch, dass sie hier übernachtet …”

“Das stimmt, aber nur für ein, zwei Tage. Es hat sich nichts geändert, Dan, und ich muss dich wieder bitten, nichts zu tun, um Judith von ihrer Heirat abzubringen.”

Dans Verzweiflung war offensichtlich. “Sie soll immer noch diese Ausgeburt heiraten? Was tut sie dann hier? Die Hochzeit ist schon so bald …”

“Ich bin mir dessen bewusst. Wir müssen noch eine Weile geduldig sein. Ich habe Truscott heute gesehen. Der Mann scheint wegen irgendetwas beunruhigt zu sein. Ich glaube, dass etwas im Gange ist.”

“Er weiß, dass er bespitzelt wird?”

“Das denke ich nicht, aber ich habe nichts vom Bow Street Runner gehört.”

“Was dann?”

“Wer weiß? Er schien erleichtert zu sein, dass Judith zu uns kommen würde.”

“Das ist seltsam! Ihm liegt so viel an mir wie mir an ihm.”

“Er glaubt, dass du auf Reisen bist.” Sebastian lächelte.

Dan runzelte die Stirn. “Warum ist Judith hier?”

“Weil Prudence sie zu sehen wünschte.”

“Und das reichte, dass du freiwillig zu dieser alten Hexe geeilt bist?”

“Wie du weißt, sind die Wünsche meiner Frau mir Befehl.”

“Ja, aber mir reicht diese Begründung nicht.” Dan sah ihn misstrauisch an. “Da ist noch etwas. Etwas, das du mir nicht verrätst.”

“Himmel, wie skeptisch du doch geworden bist! Natürlich hast du recht. Sagen wir, ich hoffe, dass die Dinge sich in den kommenden Tagen von selbst erledigen. Judith wird bei uns in Sicherheit sein.”

“Dann glaubst du also, dass sie in Gefahr schwebt?” Dan wurde so blass, dass die Sommersprossen auf seiner Haut dunkel hervortraten.

“Ich denke nur, dass es besser ist, kein Risiko einzugehen. Im Augenblick ist Judith nur deswegen einigermaßen sicher, weil sie noch mit Truscott verlobt ist. Du darfst nichts tun, um sie in Gefahr zu bringen.”

“Ich würde ihm am liebsten den Hals umdrehen!”, stieß Dan heftig hervor.

“Einverstanden. Zu gegebener Zeit, da bin ich sicher, wird jemand anders dir diesen Dienst abnehmen. Wirst du in der Zwischenzeit meine Wünsche beachten?”

“Ja, aber es fällt mir nicht leicht. Darf ich sie jetzt sehen?”

“Natürlich.” Sebastian klopfte ihm auf die Schulter. “Ich weiß, dass es schwer ist. Aber du würdest ihr zuliebe mehr als das tun, denke ich.”

“Alles!” Dan wandte das Gesicht ab.

“Nun, dann lass uns zu den Damen gehen. Sie müssen darauf brennen, deine Neuigkeiten zu hören.”

Sie betraten den Salon und wurden fröhlich von Prudence begrüßt.

Judith sagte nichts. Sie sah zu Dan auf, und ihre Augen strahlten vor Liebe.


10. KAPITEL

Prudence gab vor, nichts zu bemerken, und klopfte einladend neben sich auf das Sofa.

“Komm und setz dich”, sagte sie. “Sebastian hat dich hinterhältigerweise von uns ferngehalten. Um die Spannung zu steigern? Wie ist es in Merton gelaufen?”

Judith hatte ihre Fassung wiedergewonnen und lächelte Dan jetzt ermutigend an.

Dan sah in die erwartungsvollen Mienen und verzog das Gesicht zu einer hilflosen Grimasse. “Leider überhaupt nicht. Der Admiral war nicht daheim.”

“Oh, mein Lieber, was für eine Enttäuschung! Die ganze Reise dorthin war also umsonst!”

“Nicht ganz umsonst, Prudence. Jetzt, da ich den Weg zu seiner Tür gefunden habe, wird es ihm schwerfallen, mich loszuwerden. Ich habe meine Karte hinterlassen und werde nächste Woche, wenn er aus Portsmouth zurück ist, wieder hingehen.”

“Das ist die richtige Einstellung! Ich bin froh, dass du nicht aufgibst”, sagte Sebastian.

“Oh nein, ich gebe nicht auf!” Dan warf ihm einen vielsagenden Blick zu, und Sebastian begriff, dass er nicht nur über seine Pläne mit dem Admiral sprach. Jetzt beugte er sich liebevoll über Prudence. “Du siehst absolut blühend aus”, sagte er.

“Judith hat mir gutgetan”, erwiderte sie. “Es ist eine wahre Wohltat, eine intelligente Frau im Haus zu haben, wenn ich normalerweise nur von großen, ungeschlachten Männern umgeben bin.” Sie warf Sebastian einen neckenden Blick zu.

Ihr Gatte nahm ihre Hand und küsste sie. “Versuch nicht, davon abzulenken, dass es Zeit für dich ist, ins Bett zu gehen. Nein, keine Widerrede.” Er hob sie auf die Arme, ohne auf ihren Protest zu achten, und trug sie aus dem Salon hinaus.

Plötzlich herrschte tiefe Stille. Dann fingen Dan und Judith gleichzeitig an zu sprechen. Das Durcheinander brach das Eis, und sie mussten lachen.

“Du zuerst”, bat Judith.

“Ich wollte nur sagen, was für eine angenehme Überraschung es war, dich hier vorzufinden. Prudence sieht so viel besser aus.”

“Ja, das stimmt. Aber sie hatte sich solche Hoffnungen für dich gemacht, genau wie ich. Oh, Dan, du musst enttäuscht gewesen sein, den Admiral nicht vorzufinden, obwohl du es nicht zugegeben hast.”

“Ja, aber es macht nichts. Ich werde mich nicht abwimmeln lassen. Judith, ich denke, ich muss ein Geschäftsmann werden. Was für einen Zweck hat es, Entwürfe zu machen, wenn ich sie danach nicht verkaufen kann?”

“Wunderbar!” Judith klatschte in die Hände. “Hast du eine große Mappe, die du mitnehmen kannst? Wenn Lord Nelson eine Idee nicht gefällt, gefällt ihm vielleicht eine andere.”

Wie erwartet, erwärmte Dan sich bald für sein Lieblingsthema. Die technischen Einzelheiten waren Judith unverständlich, aber sie war froh, sein glückliches Gesicht unter den rotgoldenen Locken zu betrachten, während er versuchte, ihr etwas zu erklären.

“Ich muss dich ermüden mit meinem endlosen Gerede. Sag mir, wie geht es dir?”

Sie senkte den Blick. “Wie immer”, erwiderte sie leichthin.

“Aber du bist froh, hier zu sein?”, fragte er.

Das Lächeln erschien wieder um ihre Mundwinkel. “Natürlich. Ihr seid eine so glückliche Familie. Aber wappne dich am besten schon für etwas. Wie ich von Prudence höre, sollst du Sebastian und die Jungen zu einer Ausstellung von Madame Tussauds Wachsfiguren begleiten.”

“Oh, soviel ich weiß, ist sie gerade eröffnet worden. Klingt ziemlich langweilig.”

“Madame Tussaud hatte in Paris großen Erfolg damit.”

“Und jetzt ist sie also nach London gekommen. Möchtest du sie dir auch ansehen?”

Judith lachte. “Ich bin nicht eingeladen. Es soll wohl ein Ausflug unter Männern sein.”

Hier wünschten sie sich eine gute Nacht. Sie hatten eine angenehme Stunde zusammen verbracht, aber das war alles. Mit geröteten Wangen ging Judith auf ihr Zimmer. Was hatte sie erwartet? Dass durch irgendein Wunder seine Liebe zu ihr wieder erwacht wäre? Natürlich war das nicht geschehen. Er war in bester Stimmung aus Merton zurückgekehrt. Das war nicht das Verhalten eines Mannes, dessen einzige Liebe in nur zehn Tagen einen anderen heiraten würde. Sie musste akzeptieren, dass Dan sie nicht mehr liebte.

Als Judith am nächsten Morgen ihr Zimmer verließ und zur Treppe ging, schlüpfte eine kleine Hand in ihre. Judith gab vor, erschrocken zusammenzuzucken. “Oh, Himmel, Crispin, wie du mich erschreckt hast! Ich dachte, ein schreckliches Ungeheuer hätte mich gepackt.”

Sebastians jüngster Sohn kicherte begeistert. “Stimmt gar nicht!”, meinte er. “Du wusstest, dass ich es bin.”

“Woher denn? Ich habe dich nicht gesehen. Du hast dich wie ein Indianer an mich herangeschlichen, und ich habe keinen Ton gehört.”

“Wirklich?” Seine Miene wurde todernst. “Ich habe nämlich geübt, weißt du.”

Judith nickte. “Das merkt man.”

“Ich wäre schon früher gekommen, dich zu sehen”, fuhr Crispin fort. “Aber Mama sagte, wir sollten dich nicht stören. Wir waren heute Morgen sehr leise. Du hast uns nicht gehört, oder?”

“Keinen Laut”, versicherte sie ihm.

“Dann ist es ja gut.” Crispin atmete erleichtert auf. “Ich wollte dich fragen, ob du mit uns zu den Wachsfiguren kommst.”

“Heute nicht, mein Lieber. Dan und dein Papa werden mit euch gehen, und ich bleibe bei eurer Mama.”

Crispin setzte sich auf die oberste Stufe. “Ich hatte gehofft, du kommst”, verriet er ihr wehmütig. “Du kennst immer die tollsten Geschichten.”

“Versuch dich an alles zu erinnern, was du siehst. Und dann kannst du mir davon erzählen.”

Sein Gesicht hellte sich auf, und Hand in Hand gingen sie die Treppe hinunter, gerade als Dan aus der Bibliothek kam. Der Anblick von Judith mit dem Kind traf ihn wie ein Messer ins Herz. Wenn sie damals geheiratet hätten, würde sie jetzt eigene Söhne und Töchter haben. Dan riss sich zusammen und achtete darauf, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Er begrüßte sie mit einer höflichen Nachfrage, wie sie die Nacht verbracht hatte.

“Sehr gut, Dan, danke!” Ihr strahlendes Lächeln wurde nur schwach von ihm erwidert. “Bist du schon bereit für euren Ausflug?”

“Es hat eine Änderung gegeben”, sagte er knapp. “Prudence fühlt sich heute nicht besonders gut. Sebastian hat nach dem Arzt geschickt und will natürlich auf seine Diagnose warten.”

“Dann gehen wir nicht zu den Wachsfiguren?” Crispins Unterlippe begann zu zittern.

“Doch, natürlich, mein Junge!” Sebastian kam auf sie zu, hob seinen Sohn hoch und warf ihn in die Luft. “Ich werde Judith dazu überreden, mit euch zu gehen. Wie würde dir das gefallen?”

Crispin jauchzte vor Freude. “Besser als alles!”, schrie er. Dann eilte er davon, so schnell ihn seine kurzen dicken Beinchen tragen konnten, um seinen Brüdern die gute Neuigkeit mitzuteilen.

“Von meinem eigenen Fleisch und Blut verschmäht!”, meinte Sebastian seufzend. “Judith, du hast viel zu verantworten.”

Als sie ihn anlächelte, wurde er ernst. “Macht es dir etwas aus, sie zu begleiten?”

Sie schüttelte den Kopf. “Aber natürlich nicht, Sebastian.”

“Was für ein Schatz du bist.” Sebastian drückte voller Zuneigung ihre Hand.

“Erzähl mir von Prudence. Was fehlt ihr, Sebastian?”

“Wahrscheinlich ist es nur Erschöpfung. Sie hat ja gestern darauf bestanden, auf Dan zu warten. Ich habe den Arzt nur vorsichtshalber rufen lassen.” Er runzelte die Stirn. “Sie hat das Gefühl, dass diese Schwangerschaft nicht so ist wie die anderen. Glaube mir, es wird die letzte sein! Noch einmal könnte ich das alles nicht durchstehen, und sie genauso wenig.” Und mit diesen Worten entfernte er sich.

Dan stand angespannt und ernst neben Judith. Sie ahnte, welche Sorgen er sich machen musste.

“Sorg dich nicht”, sagte sie leise. “Prudence ist stark. Dies ist sicher nur die übliche Ermüdung kurz vor der Geburt.”

“Du hast vielleicht recht.” Er zwang sich zu einem Lächeln. “Vergib mir, aber ich kann nichts dagegen tun.”

In diesem Moment kamen die Jungen hereingelaufen.

“Bist du fertig, Judith?”, fragte Thomas höflich.

“Gebt mir nur zwei Minuten. Ich werde euch nicht warten lassen.”

Sie hielt ihr Wort, und die kleine Gesellschaft saß kurz darauf in der Familienkutsche und rumpelte über das Kopfsteinpflaster zu ihrem Ziel.

Madame Tussaud begrüßte persönlich alle Besucher der Ausstellung. Es war schwer, sich vorzustellen, dass die etwas hausbacken aussehende Dame mit ihrem altmodischen Spitzenhäubchen in Wirklichkeit eine sehr kluge Geschäftsfrau war. Mit ihrem hübschen französischen Akzent wünschte sie allen gute Unterhaltung, reichte ihnen das Programm und erlaubte ihnen, sich nach ihrem Willen zwischen den Reihen der Figuren zu bewegen.

Judith war beeindruckt. Die Wachsfiguren waren so echt, dass man sie leicht für lebendige Menschen halten konnte. Ihre historischen Kostüme waren bis ins letzte Detail korrekt, ein Zeichen dafür, welch tief gehendes Studium dieser wunderbaren Arbeit vorausgegangen sein musste.

Die Könige und Königinnen Englands und Frankreichs waren alle vertreten, gemeinsam mit heroischen Gestalten beider Länder.

“Guckt mal! Hier ist General Wolfe!” Thomas stand mit leuchtenden Augen vor seinem Helden. “Papa hat mir alles über ihn erzählt. Er hat die Franzosen in Kanada besiegt, du weißt schon, in den Ebenen von Abraham.”

“Aber er ist dort getötet worden”, wandte Henry ein.

“Es war trotzdem ein berühmter Sieg”, fuhr sein Bruder ihn an. “Sei kein solches Milchgesicht! Ich wette, du hast Angst, dir die Opfer der Guillotine anzusehen.”

Diese Behauptung konnte nicht unbeantwortet bleiben. “Gar nicht! Und Crispin wird sie sich auch ansehen!”

“Nun, ich jedenfalls nicht”, warf Judith entschlossen ein. “Und ich habe eigentlich gehofft, dass Crispin bei mir bleibt. Ich habe eine meiner besten Geschichten für ihn aufgespart.”

Sie fürchtete, dass der kleine Junge Albträume von den blutigen Darstellungen der Exekutionen bekommen könnte. Sie war versucht, auch Henry zurückzuhalten, aber sie bestand nicht darauf. Sie wusste, dass eine natürliche Rivalität zwischen ihm und seinem älteren Bruder bestand.

“Wir können die Geschichte ja zuerst hören und dann weitergehen”, schlug Henry hoffnungsvoll vor.

“Nein, diese ist nur für Crispin.” Sie drückte Crispins Hand. “Sie wird unser Geheimnis sein.”

Das Versprechen sollte jeden möglichen Protest von Crispin verhindern, und es klappte tatsächlich.

“Es ist sicher besser so”, sagte Thomas freundlich. “Damen machen sich nichts aus Todesmasken und gehängten Verbrechern.”

Dan gab ihm einen leichten Stoß gegen die Schulter. “Ich frage mich, ob du immer noch so mutig sein wirst, wenn du sie selbst siehst.” Ohne weitere Umstände ging er mit ihnen zu jenem beunruhigenden Raum der Ausstellung.

Judith setzte sich mit Crispin neben die Figur von König Canute.

“Dieser König war sehr weise”, sagte sie. “Aber seine Höflinge dachten, er könnte alles tun. Und so brachte er sie zum Meer, um ihnen zu beweisen, dass sie sich irrten.”

“Wie?”

“Er ließ sie seinen Thron genau bis ans Wasser bringen, und dann setzte er sich hinein.”

“Und was hat er dann getan?”

“Kannst du es nicht erraten?” Judith sprang auf die Füße und streckte gebieterisch ihren Arm aus. “Er befahl dem Meer, sich zurückzuziehen.”

“Aber das war dumm!”, sagte Crispin. “Wenn die Flut kam, musste er doch nasse Füße kriegen.”

“Das geschah auch, aber er wusste es. Es zeigte seinen Höflingen, dass er keine Macht über das Meer hatte.”

“Hat er … hat er ihnen die Köpfe abgeschlagen?”

“Oh nein! Er war ein freundlicher Mann, und er regierte England gerecht. Er wurde bekannt als Canute der Große.”

“Ich werde Papa von ihm erzählen. Kennst du noch mehr Geschichten?”

“Ich kenne eine, die dich zum Lachen bringen wird.” Judith sah sich um, bis sie die Figur fand, die sie suchte. “Siehst du den Mann, der beim Feuer sitzt? Was glaubst du, was er tut?”

“Kochen?”

“Nicht genau. Er war ein König, aber einmal bat man ihn, auf einige Brote auf dem Feuer aufzupassen.”

“Könige tun so was nicht!”

“Dieser war in Verkleidung. König Alfred versteckte sich vor seinen Feinden. Er überlegte, wie er sie überlisten könnte, und vergaß die Brote. Als sie verbrannten, war die alte Frau in der Hütte fuchsteufelswild.”

“Was hat sie getan?” Crispin kicherte.

“Ich glaube, sie hat ihn ordentlich verprügelt.”

“Dann hat er ihr bestimmt den Kopf abschlagen lassen, Judith.”

“Du meine Güte, mein Lieber! Ich glaube, du bist ebenso blutdürstig wie deine Brüder. Wenn du König wärest, würdest du gern über ein Volk kopfloser Untertanen regieren?”

Bei dieser Vorstellung brach Crispin in fröhliches Gelächter aus, und er lachte immer noch, als seine Brüder zurückkamen.

Sie waren seltsam still, und Judith sah Dan fragend an. Er zwinkerte ihr amüsiert zu. “Ich glaube, wir haben für heute genug Gräuel gesehen”, sagte er. “Es wird Zeit für etwas Süßes. Was sagen die Herren zu einem Eis?”

Dieser Vorschlag wurde mit Freudengeheul aufgenommen, und gemeinsam scheuchten Dan und Judith ihre Schützlinge zum Ausgang. Als sie wieder auf der Straße waren, warf ihnen ein älteres Paar wohlwollende Blicke zu.

“Was für ein hübsches Paar”, sagte die Frau hörbar laut. “Und noch so jung, um die Eltern dieser drei kräftigen Jungen zu sein.”

Judith errötete, aber Dan lächelte sie an. “Nimm es nicht so schwer”, flüsterte er. “Sie hat ja gesagt, dass du viel zu jung bist, um eine gesetzte Mama zu sein.”

“Ja, ich weiß. Aber ich bin auch nicht mehr in meiner ersten Jugend …”

“Und ebenso wenig leidest du an Altersschwäche. Prudence ist nicht sehr viel älter als du. Und du würdest doch wohl nicht sagen, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hat, oder?”

“Natürlich nicht!” Sie war dankbar, dass er ihre offensichtliche Verlegenheit auf die Tatsache zurückführte, dass die alte Dame sie für älter gehalten hatte, als sie war. Aber der wahre Grund war, dass man sie und Dan für ein Ehepaar gehalten hatte.

Die Kinder, die schließlich nach einer köstlich verbrachten Stunde im Eissalon in der Mount Street ankamen, waren sehr müde, aber glücklich. Dan runzelte die Stirn, als er die Kutsche vor dem Haus sah. “Brandon? Was, in aller Welt, bringt ihn um diese Stunde zur Mount Street?” Er stieg in aller Eile aus der Kutsche.

Judith wusste, dass er sich um Prudence Sorgen machte. Ging es ihr schlechter? Wenn die Familie zusammengerufen worden war, musste etwas geschehen sein. Mit sinkendem Herzen folgte Judith Dan ins Haus.

Doch ein Blick auf Sebastians eher gereiztes als besorgtes Gesicht genügte, um sie zu beruhigen. Bei dem Besuch handelte es sich nicht um den Earl of Brandon, sondern Amelia, dessen Gattin.

Sebastian erhob sich mit nur mühsam unterdrückter Erleichterung. “Amelia, ich glaube, du kennst Miss Judith Aveton? Und natürlich Dan? Kinder?”

Auf ein Nicken ihres Vaters hin kamen die Jungen näher und verbeugten sich vor ihrer Tante.

“Sie wachsen schnell, wie ich sehe”, bemerkte sie. “Sehr hübsche Jungen.”

“Amelia ist gekommen, um sich nach Prudence zu erkundigen”, sagte Sebastian. “Ich konnte ihr sagen, dass der Arzt recht zufrieden ist mit ihrem Fortschritt.”

“Ich werde zu ihr hinaufgehen.” Die Countess griff nach Retikül und Schultertuch. “Eine Frau in ihrem Zustand sollte sich keinen Überspanntheiten hingeben und im Bett faulenzen. Ich werde ihr den Rat geben, sich zusammenzureißen.”

“Nein, Ma’am!” Sebastians Ton war eine Spur hart. “Prudence ist für den Moment jeglicher Besuch verboten. Ich werde ihr deine Grüße ausrichten.”

“Wie freundlich von dir.” Die Countess sah ihn streng an. “Dann muss ich mich fragen, was diese Dame hier tut. Wie ich von ihrer Stiefmutter höre, wurde Miss Aveton zu dem Zweck eingeladen, Lady Wentworth Gesellschaft zu leisten.”

“Das ist korrekt.” Sebastian ließ sich durch ihren bösen Blick nicht einschüchtern. “Genau das hat Judith gestern getan, und sie wird es morgen wieder tun. Heute war sie so freundlich, die Jungen auf einem Ausflug zu begleiten, was eine große Erleichterung für mich war.”

“Du hättest ihren Lehrer schicken können oder einen Diener, wenn dieser … Gentleman nicht in der Lage ist, allein mit ihnen fertig zu werden.”

“Das hätte ich tun können, habe ich aber nicht. Lässt dein Gedächtnis nach, Amelia? Das hier ist Dan, mein Adoptivsohn. Du kannst ihn doch nicht vergessen haben.”

Heftige Röte überzog Amelias Wangen. So sehr es sie störte, war sie doch gezwungen, Dan mit einem knappen Nicken zu bedenken. Seine Verbeugung war die Vollkommenheit selbst.

Judith war bedrückt. Amelias Besuch hatte einen nur allzu offensichtlichen Zweck. Prudence und Amelia standen nicht auf bestem Fuß, und bisher hatte die Countess sich nicht die Mühe gemacht, sich nach der Gesundheit ihrer Schwägerin zu erkundigen. Also war Amelia hier, um zu spionieren und ihre Informationen Mrs Aveton zu überbringen. Der Ausdruck des Triumphs auf Amelias Gesicht tat nichts, um Judith zu beruhigen.

In diesem Moment wurde die Tür zum Salon geöffnet. “Miss Grantham!”, kündigte der Butler an.

Die Dame kam mit all der Würde ihrer fortgeschrittenen Jahre auf Sebastian zu. Ihre gebieterische Art stellte die Countess of Brandon vollkommen in den Schatten.

“Nun, mein Junge, wie geht es Ihnen?” Sie reichte Sebastian ihre Hand zum Kuss.

“Mir geht es gut, Ma’am, wie Sie sehen können.” Er schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. “Was Sie angeht, brauche ich nicht zu fragen. Ihr Schwung stellt uns alle in den Schatten.”

“Er ist nicht mehr, was er einmal war, aber ein, zwei Jahre halte ich wohl noch durch.” Miss Grantham nahm in einem bequemen Sessel Platz und sah sich um.

“In Ihrem Alter sollten Sie mehr achtgeben, Ma’am”, sagte Amelia boshaft. “Ich glaube, man hat mich falsch informiert. Ich hörte, Sie seien auf dem Weg zu einer Reise in die Türkei. Ausgerechnet die Türkei! Bitte, sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist. Es wäre so unklug …”

“Vielen Dank für Ihren Rat, Amelia. Aber sollte ich Ihre Meinung wünschen, werde ich darum bitten! Man hat Sie nicht falsch informiert. Ich reise noch vor Ende der Woche ab.”

“Oh, Miss Grantham, Sie machen sich lustig über uns.” Amelia bestand auf ihrer Ansicht. “Ein Scherz ist ja ganz gut, aber Sie dürfen Ihre Freunde nicht so foppen.”

“Ich scherze nie, und ich war mir nicht bewusst, dass Sie zu meinen Freunden gehören.” Die alte Dame betrachtete die Countess kühl. “Für Sie wäre das natürlich nichts. Sie werden allmählich zu fett, Amelia. Wenn Sie so weiteressen, kommen Sie nicht mehr aus Ihrem Sessel heraus.”

Judith hörte einen erstickten Laut von Dan und warf hastig ein: “Kinder, wollt ihr Miss Grantham und eurer Tante nicht von den Wachsfiguren erzählen?”

Miss Grantham winkte Thomas zu sich heran. “Komm her, Junge. So, so, ihr wart also bei den Wachsfiguren? Was habt ihr heute gelernt?” Ihr Ton war schroff, aber das Zwinkern ihrer Augen ermutigte die Jungen.

“Die Figuren sahen genau wie wirkliche Leute aus, Ma’am. Wir haben die Könige und die Königinnen von England und Frankreich gesehen.”

“Und was hat euch am meisten gefallen?”

“Wir haben gesehen, wie Charlotte Corday Marat in seiner Badewanne ermordet hat”, sagte Thomas prompt und mit einer Begeisterung, die die Countess empörte.

“Abscheulich!”, sagte sie. “Sebastian, ich muss mich wundern, dass du deinen Kindern erlaubst, sich solche Gräulichkeiten anzusehen.”

“Crispin hat nichts davon gesehen”, warf Judith schnell ein.

“Und Sie erstaunen mich auch, Miss Aveton. Wie haben Sie es nur zulassen können?”

Bevor Sebastian, dessen Miene immer finsterer geworden war, etwas sagen konnte, schnaubte Miss Grantham verächtlich durch die Nase und kam ihm zuvor.

“Quatsch!”, sagte sie unhöflich. “Amelia, reden Sie keinen Unsinn. Das Kind hat sehr nützlichen Geschichtsunterricht erhalten. Wollen Sie, dass er etwas anderes als die Wahrheit erlernt? Die Vergangenheit bestand nicht nur aus Rosen und Sonnenschein, so sehr Sie selbst vielleicht vorziehen, den Kopf in den Sand zu stecken.”

Das war zu viel für Amelia. Sie stand majestätisch auf, wünschte allen einen schönen Abend und ließ sich von Sebastian zu ihrer Kutsche begleiten. Als er zu seinen Gästen zurückkam, konnte Sebastian bei Miss Grantham keine Anzeichen von Reue erkennen.

“Na, haben Sie ihr nachgewunken?”, fragte sie fröhlich. “Dem Himmel sei Dank dafür! Ihr Gesicht bringt ja die Milch zum Gerinnen.” Sie sah ihn verschmitzt an. “Ich hoffe, Sie erwarten nicht von mir, dass ich mich entschuldige.”

“Ma’am, nein, dazu kenne ich Sie zu gut.” Er setzte sich in einen Sessel neben sie und lächelte sie voller Zuneigung an. “Aber ich sollte Sie tadeln, Sie unglaubliches Geschöpf. Sie werden sich nie ändern. Und ich glaube, es macht Ihnen Vergnügen, Unheil zu stiften.”

Miss Grantham lachte unbekümmert. “Das stimmt in der Tat! Es ist eine der angenehmen Seiten des hohen Alters.” Ihr freches Grinsen schien eher das einer Fünfjährigen zu sein.

“Eines Tages werden Sie noch Ihrem Meister begegnen”, warnte er sie.

“Mein lieber Junge, wer immer er ist, er sollte sich besser beeilen. Ich bin nicht unsterblich.”

“Heißt das, dass Sie bald sterben werden?”

Es war Henry, der die Frage gestellt hatte, und sein älterer Bruder stieß ihn mit dem Ellbogen in die Rippen. “Das fragt man nicht”, flüsterte er. “Es ist unhöflich.”

“Unsinn! Es ist eine vollkommen vernünftige Frage.” Das alte Gesicht, das nichts so sehr ähnelte wie einer Walnuss, wurde von einem gutmütigen Lächeln erhellt. “Ich meinte nur, dass ich nicht hoffen kann, für immer zu leben. Und wie schade das ist! Das Leben ist so interessant, findet ihr nicht?”

“Doch, ich ja.” Henry überlegte kurz. “Die Wachsfiguren waren interessant, aber mir gefiel das Blut in Marats Bad nicht.”

“Das war kein Blut, es war Farbe”, belehrte ihn sein Bruder verächtlich. “Ich weiß es, weil ich es probiert habe.”

Seine Zuhörer lachten amüsiert auf, und Miss Grantham ging sogar so weit, Sebastian zu seinem klugen Sohn zu gratulieren. “Du hast einen Wissenschaftler großgezogen, wie ich sehe. Gut gemacht, Thomas! Nimm nie das Offensichtliche als wahr an, ohne es zu hinterfragen.”

Hierauf schien sich eine wissenschaftliche Diskussion anzubahnen, doch Sebastian griff ein. “Ich denke, ich muss meine Wissenschaftler zum Abendessen fortschicken, Ma’am.” Er sah seinen Söhnen lächelnd nach, und mit dem Versprechen, bald wiederzukommen, folgte Judith ihnen aus dem Zimmer.

Dan bat ebenfalls, sich entschuldigen zu dürfen, und Sebastian blieb allein mit seinem Gast. Er sah sie an und hob fragend die Augenbrauen.

“Ja, ja, Sie wundern sich bestimmt, was ich hier will, Sir! Perry und Elizabeth hatten eine andere Verpflichtung, und so hatte ich etwas Zeit. Ich bin gekommen, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen, das Sie alle so gut für sich behalten.”
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Sebastian starrte sie erstaunt an. “Sie wissen davon?”

“Ich weiß nichts, aber ich ahne etwas. Für mich ist das Gesicht Ihres Bruders ein offenes Buch. Perry hat sich noch nie sehr gut verstellen können, wie Sie wissen.”

Sebastian lächelte und seufzte.

“Mein lieber Junge, was ist geschehen? Ist es Prudence?”

“Prudence geht es gut, Ma’am. Im Augenblick ruht sie sich aus, aber der Arzt ist zufrieden.”

“Kluger Mann! Wenigstens glaubt er nicht an den modischen Firlefanz, schwangere Frauen hungern zu lassen und ihnen so jede Kraft zu rauben.”

“Ja, Ma’am. Ich denke, er ist einer der besten seines Fachs in London, und ich danke Ihnen, dass Sie ihn mir empfohlen haben.” Er lachte. “Was sagt er zu Ihrem Plan, in die Türkei zu reisen?”

“Er weiß nichts davon”, erwiderte Miss Grantham triumphierend. “Ich habe seit Jahren keinen Vertreter der medizinischen Profession zurate gezogen und habe das auch jetzt nicht vor. Aber wechseln Sie nicht das Thema, Sir. Sie haben mir nicht geantwortet.”

“Nun”, gab er nach, “es geht um Judith, um die Prudence und Elizabeth sich große Sorgen machen.”

“Das Mädchen soll bald einen Geistlichen heiraten, wie ich höre?”

“Ja, Ma’am.” Sebastian zögerte.

“Nun, auf die Ehe steht nicht der Galgen, obwohl mancher mir da widersprechen würde. Ich selbst würde mir zwar keinen Priester aussuchen. Sie sind alle frömmlerische Heuchler, immer froh, wenn sie sich auf Kosten eines anderen durchfüttern können. Ist das das Problem? Mögen sie den Burschen nicht? Ich habe ihn noch nie gesehen oder seinen Schwulst von sich geben gehört.”

Sebastian verbarg ein Lächeln. “Ja, das trifft es ungefähr.”

Sie sah ihn nachdenklich an. “Sie sind nicht der Mann, der sich von Gefühlen anderer leiten lässt. Da steckt mehr dahinter, als Sie mir verraten wollen.”

“Ja, Ma’am. Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, weil ich selbst noch so wenig weiß.”

Sie seufzte tief auf. “Nun, ich werde Sie nicht weiter mit meiner Neugier plagen.”

“Machen Sie sich keine Sorgen”, sagte er sanft. “Alles wird gut gehen. Sie brauchen sich weder um Elizabeth noch um sonst einen von uns zu ängstigen.”

Ihre Lippen zitterten schwach, dann straffte sie entschlossen die Schultern.

“Das will ich aber auch hoffen!”, sagte sie streng. “Und jetzt muss ich gehen, Sir. Perry und Elizabeth werden sich wundern, wo ich geblieben bin. Sie werden Prudence meine Grüße ausrichten?”

“Wollen Sie nicht zu ihr hinaufgehen?”, schlug er vor. “Sie hängt so an Ihnen und wird sehr traurig sein, Sie nicht gesehen zu haben.”

“Schmeichler.” Miss Grantham zögerte. “Es wird sie nicht ermüden, wenn ich auf fünf Minuten bei ihr hereinschaue?”

“Natürlich nicht!” Er führte sie durch die Vorhalle und die Treppe hinauf. Prudence begrüßte sie mit einem Freudenschrei, und so konnte Miss Grantham überredet werden, sich für eine Weile hinzusetzen.

Nach wenigen Minuten kam sie wieder heraus und trat zu Sebastian, der in der Halle auf sie gewartet hatte.

“Um Prudence müssen wir uns keine Sorgen machen”, sagte sie zufrieden. “Ihr teures Geheimnis ist das Einzige, um das Sie sich jetzt kümmern müssen.” Sie streifte ihre Handschuhe über. “Sebastian, Sie werden vorsichtig sein?”

“Natürlich, Ma’am.”

Nachdem er sie zu ihrer Kutsche geleitet hatte, wandte Sebastian sich um und ging zu seiner Frau hinauf, die in Judiths Gesellschaft und bei bester Laune war.

“Oh, mein Lieber!”, rief sie lachend. “Ich habe den ganzen Spaß verpasst. Judith sagt, Amelia ist von Miss Grantham regelrecht in die Flucht geschlagen worden.”

“Boshaftes Geschöpf”, sagte er liebevoll. “Wo bleibt deine christliche Nächstenliebe?”

“Wenn es um Amelia geht, habe ich keine. Liebe Miss Grantham! Ist sie nicht ein wahrer Schatz?”

“Sie ist eine weise alte Dame. Und was noch mehr ist, sie fand, dass du sehr wohl aussiehst. Verdirb es also nicht. Wirst du heute Abend hier oben dinieren?”

“Nur wenn du mir Gesellschaft leistest.” Prudence sah ihn zärtlich an. “Judith wird es nichts ausmachen. Sie und Dan haben sich immer so viel zu sagen. Sie sind die besten Freunde, so wie du und ich.”

Sebastian küsste sie auf die Stirn. “Wird es dir sicher nichts ausmachen, meine Liebe?”, sagte er zu Judith.

“Überhaupt nicht.” Aber es stimmte nicht ganz. Judith hatte das Gefühl, dass sie und Dan sich einander immer mehr entfremdeten. Obwohl ihr Ausflug mit den Jungen fröhlich verlaufen war, spürte sie eine gewisse Reserviertheit bei Dan, die sie sich beim besten Willen nicht erklären konnte.

Andererseits war es auch nicht mehr wichtig, denn die Countess würde Mrs Aveton schnell von der neuen Situation in Kenntnis setzen, und man würde Judith sehr bald nach Hause zurückrufen.

Während sie sich zum Abendessen umzog, kämpfte sie vergebens gegen ihre wachsende Niedergeschlagenheit an.

In einem Versuch, Judiths Stimmung zu heben, hatte Bessie ein wunderschönes blassrosafarbenes Kleid zurechtgelegt.

“Bessie, ich gehe nicht zu einem Ball”, protestierte Judith.

“Wohl kaum, Miss. Sonst hätten Sie die gelbe Brokatrobe tragen können.”

“Gütiger Himmel, hast du die auch eingepackt?”

“Nein”, sagte Bessie lachend. “Und jetzt hören Sie auf mit Ihren Einwänden, sonst kommen Sie zu spät zum Dinner.”

Dan wartete im Salon auf sie. Die Tür stand leicht offen, und ihre Seidenschuhe machten kein Geräusch auf dem weichen Teppich. “Dan?”

Er drehte sich um, sichtlich überwältigt von ihrer Erscheinung. Der bewundernde Ausdruck in seinen Augen war sofort wieder verschwunden, dennoch genügte er, um Judith heftiges Herzklopfen zu verursachen. Oder hatte sie ihn sich nur eingebildet?

Jetzt lächelte er nur freundlich und ohne besondere Wärme. “Judith, du siehst heute Abend bezaubernd aus. Ich hatte gedacht, dass unser Ausflug dich ermüdet hat.”

“Aber nein!”, protestierte sie. “Es hat mir sehr viel Spaß gemacht. Und wie sehr die Jungen sich amüsiert haben!”

Als der Gong erklang, nahm er ihren Arm und führte sie in den Speisesaal. Zwei Einsätze des Tisches waren entfernt worden, sodass Judith und Dan nicht so weit voneinander entfernt saßen, und das Licht eines einzigen Leuchters schien sanft auf das feine Silber und das kostbare Kristall der Gläser.

Sebastians Koch war ein Meister seines Fachs, aber Judith befand sich in einem traumähnlichen Zustand und war sich kaum bewusst, was für exquisite Gaumenfreuden es waren, die sie zu sich nahm.

“Meine liebe Judith, du wirst den Koch dazu treiben, seine Koffer zu packen, wenn du nicht mehr als ein Spätzchen isst.”

“Es tut mir leid. Alles ist wirklich köstlich.”

Dan gab dem Butler ein Zeichen nachzufüllen, aber Judith bedeckte ihr Glas mit der Hand.

“Ach was, ein bisschen Wein kann dir nicht schaden.”

“Aber, Dan, ich werde nur noch Unsinn reden.”

“Das wäre eine Abwechslung. Du bist heute Abend sehr still.”

“Ach ja? Du musst mir verzeihen. Ich wollte keine langweilige Gesellschaft sein.”

“Du weißt, das bist du nie, aber du hast seit zehn Minuten nichts gesagt.”

“Es ist nur … ich genieße den Frieden in diesem schönen, ruhigen Haus.”

“Hast du so selten Frieden?”

“In letzter Zeit ja”, gab sie zu. “Das Leben daheim ist oft nicht einfach.”

Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete sie ernst. “Das würde ich als die Untertreibung des Jahres bezeichnen, Judith. Ich kann mir nicht erklären, wie du ein Leben mit Mrs Aveton ertragen konntest. Und ich hatte angenommen, dass du schon viel früher geheiratet hättest. Warst du nie versucht, es zu tun?”

“Nein”, erwiderte sie knapp. “Du wirst deinen Port trinken und deine Zigarre rauchen wollen. Ich habe Bessie gesagt, dass ich heute Abend nicht lange aufbleiben werde. Wirst du mich entschuldigen, wenn ich dich jetzt allein lasse?”

“Nein, das werde ich auf keinen Fall. Musst du davonlaufen, Judith? Ich möchte keinen Port und keine Zigarre. Ich möchte mit dir reden. Wollen wir in den Salon gehen?”

Judith warf dem Butler und den Lakaien einen verstohlenen Blick zu. Um keine unwürdige Szene zu machen, ging sie schweigend vor Dan aus dem Raum.

“Bist du böse auf mich?”, fragte er sie leise.

“Natürlich nicht!” Wie sollte sie ihm erklären, was in ihr vorging?

Dan wechselte das Thema. “Wohin wollen wir unseren nächsten Ausflug machen? Was meinst du? Zum Feuerwerk oder zum Ballonaufstieg?”

Judith schluckte mühsam. “Ich bezweifle, dass ich so lange hier sein werde”, flüsterte sie mit erstickter Stimme.

“Warum denn nicht? Ich dachte, der alte Drachen hätte dir die Erlaubnis gegeben, mehrere Tage bei uns zu bleiben.”

“Das war, bevor sie wusste, dass du auch hier sein würdest. Oh, Dan, siehst du denn nicht? Die Countess wird es ihr sagen, und sie wird mich so schnell wie möglich nach Hause beordern.”

“Ich glaube, du unterschätzt Sebastian.”

“Es wird nichts nützen. Wenn sie darauf besteht, kann er nichts tun. Und ich habe auch so schon solche Schuldgefühle …” Zwei Tränen liefen ihr über die Wangen.

“Oh nein, nicht, Judith!”

Keiner von beiden schien sich zu bewegen, doch plötzlich lag sie in seinen Armen und presste die Wange an seinen Jackenaufschlag. Durch den Stoff spürte sie das Klopfen seines Herzens, und es kam ihr vor, als ob endlich ihr innigster Wunsch in Erfüllung ginge. Jetzt würde er ihr sagen, dass seine Gefühle sich nicht geändert hatten und dass er sie immer noch liebte.

Sie hob ihm das Gesicht entgegen, voller Sehnsucht nach seinem Kuss. Dan konnte die Liebe in ihren Augen lesen, als sie zu ihm aufsah, aber er machte keine Anstalten, sie zu küssen. Sanft legte er ihr die Hände auf die Schultern und schob sie leicht von sich.

“Ich ertrage es nicht, dich so bedrückt zu sehen”, sagte er leise. “Vertraue auf Sebastian, Judith! Er wird nicht zulassen, dass du uns so bald genommen wirst.”

Judith hätte nicht verblüffter sein können, wenn er sie geschlagen hätte. Sie hatte sich ihm buchstäblich an den Hals geworfen, und er hatte sie abgewiesen. Ihre leidenschaftliche Umarmung war so heftig gewesen, dass er ihre Gefühle erraten haben musste. Er hatte sie abgewiesen. Judith wäre am liebsten gestorben. Sie begann am ganzen Körper zu zittern, sodass Dan ihr half, sich auf einen Stuhl zu setzen. Ihr fiel nicht auf, dass auch er zitterte.

Sein innerer Aufruhr kam Judiths gleich. Nichts in seinem Leben hatte ihm so wehgetan wie die Notwendigkeit, seine Liebe vor ihr zu verbergen. Er wagte es nicht, sich ihr zu offenbaren. Ihre Sicherheit hatte im Augenblick Vorrang.

Schweigend schenkte er ihr ein Glas Brandy ein. “Du bist außer dir”, sagte er behutsam. “Hier, trink.”

Sie winkte ab und kam unsicher auf die Beine. Dan streckte die Hand aus, um sie zu stützen, aber sie wich abrupt vor ihm zurück.

“Bitte … rühr mich nicht an!” Der verzweifelte Aufschrei traf ihn mitten ins Herz, aber Judith war davongelaufen, bevor er etwas erwidern konnte.

Hilflos setzte Dan sich vor das langsam schwächer werdende Kaminfeuer. Die Kerzen waren fast ganz heruntergebrannt, sodass das Zimmer fast völlig im Dunkeln lag. Die Schatten passten zu Dans Stimmung. Judiths Pein hatte ihn zutiefst getroffen. Nichts auf der Welt konnte diese Qual rechtfertigen. Selbst sein halsstarriger Stolz war angesichts dessen bedeutungslos. Dan machte sich heftige Vorwürfe. Judith lag nichts an ihrem Vermögen, und er wusste jetzt, dass sie ihn liebte. War es recht, dass er seinen Prinzipien erlaubte, seinem und ihrem Glück im Weg zu stehen? Plötzlich schien sein Stolz nichts als reine Eitelkeit zu sein.

Schließlich fasste er einen Entschluss. Morgen würde er Sebastian bitten, ihn von seinem Versprechen zu entbinden. Wenn er und Judith schnell heirateten, würde sie nicht mehr in Gefahr sein. Seine Niedergeschlagenheit verschwand von einem Moment zum nächsten. Er war ein Dummkopf gewesen, nicht schon vorher an die offensichtlichste Lösung zu denken. Sobald Judiths Vermögen außer Reichweite für ihn war, würde der ehrgeizige Geistliche wohl oder übel gezwungen sein, sich woanders umzusehen.

Sollte die Welt ihn ruhig für einen Mitgiftjäger halten. Dans Stolz hatte bisher gegen diese Möglichkeit rebelliert, aber jetzt war es Zeit, dass er an Judith dachte. Ihn würde man schon bald für seine eigenen Verdienste anerkennen.

Gedankenverloren ging er in die Halle hinaus. Morgen früh würde er Sebastian fragen, wie man eine Sonderlizenz erhielt. Er bemerkte einen schwachen Lichtstrahl unter der Tür zur Bibliothek. Sebastian musste noch wach sein und lesen. Dan klopfte kurz an und ging hinein.

Dann hielt er inne. Sebastian war nicht allein. Ihm gegenüber saß die stämmige Gestalt des Bow Street Runner. Der Mann unterbrach sich und nickte Dan kurz zu.

“Es ist schon gut, Babb. Sie können ruhig weiterreden. Ich habe keine Geheimnisse vor meinem Adoptivsohn.” Sebastian machte Dan ein Zeichen, sich zu setzen.

“Nun, Mylord, wie ich schon sagte … unser Mann ist wieder unterwegs. Heute ist er wieder nach St. Giles gegangen und hat den Nachmittag mit Margrave in einer Ginschenke verbracht.”

“Sie sind also Freunde?” Sebastian runzelte die Stirn.

“Es scheint so. Die anderen drei habe ich heute nicht gesehen.”

“Kamen Sie nahe genug an sie heran, um etwas zu hören?”

“Nein, Mylord. Margrave kennt mich, und er ist schlau wie ein Fuchs. Ich dachte, Sie wollten sicher nicht, dass er Lunte riecht, also habe ich mich lieber ferngehalten.”

“Haben sie gestritten?”

“Nein, benahmen sich wie die dicksten Freunde! Drei Stunden lang haben sie gelacht und gescherzt. Und dann ging Truscott fort. Ich bin ihm bis Seven Dials gefolgt. Und dort wird er wohl wie üblich die Nacht verbringen, also bin ich her zu Ihnen.”

“Ganz richtig. Sie müssen ihm morgen wieder folgen. Brauchen Sie mehr Männer?”

“Im Moment nicht, Sir. Ich werde es Sie wissen lassen. Und jetzt geh ich besser, wenn ich morgen früh auf den Beinen sein will.”

Dan wartete, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte.

“Was geht vor, Sebastian?”

“Ich weiß nicht, aber es gefällt mir nicht …”

“Mir auch nicht. Das führt uns nirgendwo hin. Es geht viel zu langsam. Judith wird mit diesem Burschen verheiratet sein, bevor wir klüger sind.”

“Mein lieber Junge, ich habe dir zu Geduld geraten. Lass uns noch ein, zwei Tage warten …”

“Ich kann nicht!”, sagte Dan geradeheraus. “Ich habe mich entschieden, und ich verstehe nicht, warum mir der Gedanke nicht vorher gekommen ist. Wenn ich Judith jetzt – morgen – heirate, wird sie in Sicherheit sein.”

Sebastian schüttelte den Kopf. “Das ist keine Lösung, Dan. Ich habe dich vor der Gefahr gewarnt. Wenn nun etwas schiefgeht?”

“Wie sollte es? Wir könnten das Haus heimlich verlassen und innerhalb einer Stunde getraut sein. Wie kann ich eine Sonderlizenz bekommen?”

“Das ist wahrscheinlich das kleinste deiner Probleme”, sagte Sebastian. “Hast du mit Judith über diesen Plan gesprochen?”

Dan errötete. “Nein, aber ich bin sicher, dass ich ihr nicht gleichgültig bin.”

“Wie willst du ihr diese plötzliche Eile erklären?”

“Ich werde ihr die Wahrheit über Truscott sagen.”

“Und wird sie dir glauben? Du hast keinen Beweis für deinen Verdacht.”

“Macht das etwas aus?”, rief Dan ungeduldig aus. “Wenn sie mich liebt, wird sie einwilligen, mich zu heiraten, wo immer und wann immer.”

“Ich wünschte, du würdest es dir noch einmal überlegen.” Sebastian stand auf und ging nervös auf und ab. “Judith ist nicht sicher, solange Truscott nicht entlarvt ist.”

“Darauf kann ich nicht länger warten. Sebastian, ich hasse es, gegen deine Wünsche zu handeln, aber ich bin fest entschlossen.”

“Nun gut. Bischof Henderson wird dir die nötige Sonderlizenz geben. Ich schreibe dir seine Adresse auf.” Er kritzelte einige Zeilen auf eine Karte. “Wenn du mich jetzt entschuldigen willst. Ich muss zu Prudence. Der einzige Rat, den ich dir jetzt gebe, ist der, deinen Plan für dich zu behalten.”


12. KAPITEL

Dan stand am nächsten Morgen sehr früh auf, aber die Lizenz zu erhalten erwies sich als nicht so leicht. Der Bischof empfing vor der Morgenandacht keine Besucher, und danach war er anderweitig verpflichtet. Der Tag war schon ziemlich fortgeschritten, als Dan endlich zu ihm vorgelassen wurde.

Eine weitere Stunde verging, in der er streng für seinen ungewöhnlichen Antrag getadelt wurde. Der Bischof stellte klar, dass er unter keinen Umständen eine Lizenz ausschreiben würde, um einem jungen Paar beim Durchbrennen zu helfen. Erst nachdem Dan eindringlich und ausführlich beteuert hatte, dass nichts dergleichen auf seinen Fall zutraf, konnte Dan mit dem kostbaren Papier in der Tasche zur Mount Street zurückkehren.

Zu seiner Enttäuschung war es ihm den ganzen restlichen Tag unmöglich, Judith allein anzutreffen. Nach dem Dinner ergab sich keine Gelegenheit, und als Prudence beschloss, sich zurückzuziehen, begleitete Judith sie. Dan war gezwungen, eine weitere schlaflose Nacht zu verbringen.

Am folgenden Tag schien sich erneut alles gegen ihn verschworen zu haben. Es war Henrys Geburtstag, und Dan hatte ihm einen Besuch in der neuen Münzanstalt versprochen, die eine faszinierende Sammlung von Dampfmaschinen zur Schau stellte. Es wurde ihnen sogar erlaubt, beim Prägen der Münzen dabei zu sein, und als sie schließlich zur Mount Street zurückkamen, war der Tag vorbei.

Überhäuft mit überwältigenden Äußerungen kindlichen Dankes, begab Dan sich zum Dinner. Er konnte nicht länger warten. Heute Abend würde er mit Judith sprechen, selbst wenn es bedeutete, dass er sie vor allen anderen um eine private Unterredung bitten musste.

Wieder kämpfte Dan sich durch ein Abendessen, das kein Ende nehmen wollte. Nur mit großer Mühe nahm er am lebhaften Gespräch teil, das heute durch die Anwesenheit von Peregrine und Elizabeth bereichert wurde. Judith war blass, aber gefasst, konzentrierte ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich auf die Damen und weigerte sich, Dans Blick zu begegnen.

Schließlich zeigte Sebastian Mitleid mit ihm. Als das Dinner beendet war, zog er Dan beiseite.

“Bist du immer noch der gleichen Ansicht?”, fragte er leise.

Dan nickte.

“Dann bring es am besten hinter dich.” Und damit ging er den anderen in den Salon voraus, wandte sich aber noch einmal um. “Judith, meine Liebe, würde es dir etwas ausmachen? Prudence hat ihr Riechfläschchen oben gelassen. Ich bin sicher, du weißt, wo du es finden kannst.” Ohne auf den erstaunten Blick seiner Frau zu achten, lächelte er seinen Gast an.

Judith eilte hinaus, und Sebastian machte Dan ein unmerkliches Zeichen und wandte sich wieder den anderen zu. Dan brauchte keine weitere Ermutigung. Er folgte Judith aus dem Raum und holte sie am Fuß der Treppe ein.

“Bitte, Judith, ich flehe dich an! Willst du mir nicht einen Moment zuhören? Ich muss unbedingt mit dir sprechen.” Er nahm ihren Arm und versuchte, sie in das Esszimmer zurückzuführen.

Judith wollte sich ihm entziehen. “Nein”, rief sie verzweifelt. “Bitte, lass mich los!”

“Nicht, bevor du mich angehört hast.”

“Nun gut.” Judith war sich bewusst, dass der Lakai in der Halle sie hören konnte. Sie war sehr wütend, und als Dan die Esszimmertür hinter ihnen schloss, drehte sie sich mit funkelnden Augen zu ihm um.

“Musst du mich in so eine Situation bringen? Ich dachte, ich hätte meine Wünsche klargemacht. Ich werde nicht auf dich hören, Dan. Ich bin es leid, gequält zu werden. Alle wissen, was für mich am besten ist, die einzige Ausnahme scheine ich selbst zu sein.”

Dan wollte ihre Hand nehmen, aber Judith wich zurück. “Bitte nutze nicht unsere Freundschaft aus. Sag, was du zu sagen hast, und lass mich gehen.”

“Willst du dich nicht setzen?” Dan zog einen Sessel heran, aber sie drehte ihm den Rücken zu.

“Du machst es mir nicht leicht”, sagte er leise. “Ich bitte dich, mich zu heiraten.”

Sie wirbelte herum, und er dachte, er hätte sie noch nie so wütend gesehen.

“Wie wagst du es? Wie kannst du aus Mitleid um mich anhalten?”

Jetzt war es an Dan, die Beherrschung zu verlieren. “Denkst du so gering von mir? Ich will dich heiraten, weil ich dich liebe.”

“Du hast eine seltsame Art, das zu zeigen. Ich glaube dir nicht.”

“Aber du musst.” Er zog die Lizenz aus seiner Tasche. “Judith, wir können uns morgen schon trauen lassen, wenn du mich nur haben willst.”

Sie warf einen Blick auf das Papier. “Eine Sonderlizenz? Du erstaunst mich! Warum diese plötzliche Eile? Seit deiner Rückkehr habe ich keine Anzeichen dafür gesehen, dass deine Gefühle die gleichen geblieben sind.”

Dan war wie zu Stein erstarrt. Sebastian hatte recht behalten. Er konnte nicht hoffen, ihr seine Motive begreiflich zu machen. “Es gab gewisse Gründe”, sagte er wenig überzeugend. “Ich meine … da war dein Vermögen, das ich bedenken musste.”

“Das Vermögen habe ich immer noch.”

“Und ich konnte nicht sicher sein, dass ich dir noch etwas bedeutete. Du warst mit Truscott verlobt.”

“Du hast mich nicht gefragt.” Ihre Stimme war kaum zu hören.

“Ich frage dich jetzt. Oh, mein Liebling, sag mir, dass du ihn nicht heiraten wirst!”

“Das ist es also! Du willst unbedingt deinen Willen durchsetzen, was auch geschehe. Das ist deiner unwürdig, Dan. Wer bist du, Charles Truscott zu verurteilen? Zumindest täuscht er keine Leidenschaft vor, die er nicht empfindet.”

Dan war entsetzt von ihrer Wut. “Du irrst dich, Judith. Ich liebe dich mehr als alles auf der Welt. Willst du dich zu einem Leben im Unglück mit diesem Mann verdammen?”

“Hör auf! Ich will nichts mehr hören! Wie kannst du es wagen, den Mann zu kritisieren, den ich heiraten werde? Charles ist ein guter, freundlicher Mensch, und ich will ihn heiraten. Ich will! Ich will!” Sie brach in Tränen aus und lief aus dem Zimmer.

Dan ließ sich schwach auf einen Stuhl sinken. Er hatte das Gefühl, alles drehte sich um ihn. Er hatte seine Rolle zu gut gespielt. Judith glaubte ihm nicht, dass er sie liebte, und es würde ihm nicht gelingen, sie davon zu überzeugen.

Wenn er ihr nur einen Beweis für Truscotts wahren Charakter liefern könnte, aber er besaß keinen, und wie es schien, würde sich das auch nicht ändern.

Jetzt hatte er seine einzige Liebe für immer verloren. Unglücklich vergrub er das Gesicht in den Händen.

Er war noch immer in der gleichen Stellung, als Sebastian ihn eine Weile später aufsuchte. Dan spürte seine Hand auf der Schulter.

“Nun?”, fragte Sebastian.

“Sie will mich nicht haben. Ich kann es nicht glauben! Ich war so sicher, dass sie mich noch liebt. Sie sagte, ich halte aus Mitleid um sie an und weil ich eine unbegründete Abneigung gegen Truscott hätte. Sie will kein böses Wort gegen ihn hören. Was sollte ich sagen? Jetzt ist sie entschlossener denn je, ihn zu heiraten.”

“Noch ist sie es nicht. Kommst du mit mir zu den Damen? Prudence fragt sich, wo du bleibst.”

Dan schüttelte den Kopf. “Entschuldigst du mich bitte bei ihnen? Ich kann Judith im Augenblick nicht gegenübertreten.”

“Judith hat sich zurückgezogen. Sie klagte über Kopfschmerzen.” Sebastian erhob sich und ging mit Dan zurück in den Salon.

Judith hatte nicht gelogen. In diesem Moment lag sie auf dem Bett und presste die Hände an die Schläfen, ohne sich Erleichterung von dem dumpfen Schmerz verschaffen zu können. Die Erinnerung an Dans erstaunliches Verhalten machte es noch schlimmer. Vor nur zwei Tagen hatte er sie zurückgewiesen, obwohl er erkannt haben musste, wie sehr sie ihn liebte. Er hatte nicht einmal versucht, sie zu küssen. Und jetzt sollte sie ihm einfach so in die Arme sinken, aus Dankbarkeit dafür, vor einer Ehe gerettet zu werden, mit der er nicht einverstanden war.

Der Anblick der Sonderlizenz hatte sie endgültig abgestoßen. Es konnte keinen anderen Grund für diese unangebrachte Eile geben als seinen Wunsch, Hand an ihr Vermögen zu legen. Sein Plan, Admiral Nelson für seine Entwürfe zu interessieren, war fehlgeschlagen, und jetzt hatte er vielleicht jede Hoffnung auf eine eigene Karriere aufgegeben.

In ihrem Herzen wusste sie, dass das nicht wahr sein konnte. Dan machte sich nichts aus ihrem Geld, und er glaubte fest an sein Talent.

Wenn er ihr nur seine Liebe gebeichtet hätte, als sie sich ihm in die Arme geworfen hatte! Da hätte sie ihm geglaubt, aber noch war der Schmerz seiner Abweisung zu stark.

Sie schloss gequält die Augen. Wie kühl sein Antrag gewesen war! Er hatte keinen Versuch gemacht, sie an sich zu drücken und ihren Protest mit einem Kuss zu beenden. Stattdessen wollte er ihr ihren Mangel an Urteilsvermögen klarmachen und ihre Dummheit, einen Mann wie Charles Truscott heiraten zu wollen. Sie hatte genug davon! Sie griff nach der Klingelschnur, um nach Bessie zu läuten.

“Ich möchte, dass du ohne Verzögerung meine Sachen packst”, sagte sie zu ihr.

“Heute Abend noch, Miss Judith?”

“Ja, oder morgen früh. Ich fahre morgen nach Hause.”

“Aber, Miss, ich dachte, Sie sollten noch eine Weile bleiben. Wird Lady Wentworth es nicht seltsam finden, wenn Sie in solcher Eile fortgehen?”

“Diskutiere nicht mit mir, Bessie! Ihre Ladyschaft wird es überhaupt nicht seltsam finden, da meine Hochzeit kurz bevorsteht. Es gibt Tausende von Dingen zu tun.”

Bessie verzog unzufrieden den Mund. “Dann packe ich also morgen.” Während sie ihrer Herrin beim Auskleiden half, hielt sie mit ihrer Missbilligung nicht hinter dem Berg, aber Judith achtete nicht auf ihr Gemurmel.

Sie hoffte nur, dass sie das Haus verlassen konnte, ohne sich von Dan verabschieden zu müssen. Wenn sie das schaffte, würde sie verheiratet sein, bevor sie ihm wieder begegnete, und wäre sicher vor jeglicher Art von Überredungskunst.

Ihr Wunsch ging in Erfüllung. Sebastian hatte Dan wohlweislich unter einem Vorwand fortgeschickt und Prudence darauf vorbereitet, Judiths mögliche Abreise gelassen hinzunehmen.

Prudence gehorchte ihm, obwohl es ihr sehr schwer fiel. Sie umarmte Judith voller Zuneigung. “Meine Liebe, ich bin so traurig, dass ich nicht bei deiner Hochzeit werde sein können. Ich frage mich, hättest du es gern, dass Sebastian dich zum Altar führt?”

Judith spürte Panik in sich aufsteigen. Die Erwähnung ihrer Hochzeit machte sie so viel wirklicher. Dann lächelte Sebastian, und sie beruhigte sich.

“Das wäre wundervoll”, sagte sie. “Es ist so lieb von euch. Ihr wisst ja, ich habe keine männlichen Verwandten.”

“Es wird mir ein Vergnügen sein.” Sebastian glaubte, er müsste an der Lüge ersticken. Insgeheim hoffte er immer noch, Truscott entlarven zu können. Doch auch wenn das nicht geschehen sollte, musste Judith seines Beistands sicher sein. Und als er ihr in die Kutsche half, war ihm nichts von seiner inneren Unruhe anzumerken.

Mrs Aveton ließ keinen Zweifel an ihrer Meinung über Judiths Verhalten. “Von allen hinterhältigen, lügnerischen Geschöpfen bist du das schlimmste!”, schrie sie. “Hast du etwa gedacht, dass ich nichts von deinem skandalösen Benehmen erfahren würde?”

“Skandalös, Ma’am? Dessen bin ich mir nicht bewusst.”

“Wie würdest du es denn sonst beschreiben? Spiel mir nicht die Unschuld vor! Willst du etwa leugnen, dass du einen ganzen Tag allein mit diesem … diesem Emporkömmling verbracht hast?”

“Wir waren nicht allein, Ma’am. Wir hatten drei Kinder bei uns. Außerdem bin ich noch nicht vermählt.”

“Und wirst es wohl auch nicht sein, wenn Mr Truscott davon erfährt. Was wird er sagen bei der Vorstellung, dass du dich mit deinem alten Liebhaber schamlos in dunklen Ecken herumdrückst?”

“Ich verlasse mich darauf, dass er nicht die gleichen schmutzigen Gedanken haben wird wie Sie.”

“Du unverschämtes Stück! Wie wagst du es, so mit mir zu sprechen?” Mrs Avetons Wangen wurden hochrot. “Wenn ich daran denke, wie viel du mir schuldest, die ich dich aufgezogen habe wie mein eigenes Kind!”

Doch hier riss Judith der Geduldsfaden. Sie betrachtete ihre Stiefmutter mit Verachtung. “Ich bin Ihnen nicht das Geringste schuldig, Ma’am, bis auf einige unmissverständliche Worte. Seit mein Vater starb, haben Sie alles getan, um mir das Leben zur Hölle zu machen. Ich habe nicht vergessen, was ich unter Ihnen zu leiden hatte, und ich danke dem Himmel, dass das bald ein Ende haben wird. Geben Sie Ihre Geschichten ruhig an Mr Truscott weiter, wenn Sie wünschen. Es macht keinen Unterschied für mich. Ob verheiratet oder nicht, ich bin in jedem Fall entschlossen, dieses Haus zu verlassen.”

Mrs Aveton erkannte, dass sie zu weit gegangen war. “Das … das kannst du nicht tun”, sagte sie unsicher.

“Warum nicht? Ich besitze jetzt die Mittel, um einen eigenen Haushalt zu gründen.”

Mrs Aveton schnaubte ungläubig. “Unsinn! Junge Frauen leben nicht allein. Es würde einen Skandal verursachen.”

Judith lächelte, aber ihre Augen blieben kühl. “Denken Sie, eitler Klatsch würde mir Sorgen machen? Ich fürchte Ihre Intrigen in dieser Hinsicht nicht. Ein Skandal kann nur jenen schaden, denen etwas an der Meinung der vornehmen Gesellschaft liegt. Und das trifft auf mich nicht zu.”

Ihre Worte erschreckten Mrs Aveton zutiefst. Ihre Hoffnung auf einen Anteil von Judiths Vermögen wurde immer schwächer, und Truscott würde wütend sein. Wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass sie sich ein wenig vor ihm fürchtete.

“Du hast mich missverstanden”, sagte sie so ruhig, wie sie konnte. “Ich dachte nur an dein zukünftiges Glück.”

“Seit wann?” Judith drehte sich auf dem Absatz um und verließ das Zimmer.

In der Zwischenzeit war Truscott auf die Lösung für sein Problem gestoßen. Margrave war die größte Gefahr. Der Fälscher war der Kopf hinter den Angriffen gegen ihn. Mit ihm musste er sich zuerst befassen. Sobald man einer giftigen Schlange den Kopf abhackte, konnte einem der sich windende Körper des Reptils keinen Schaden mehr zufügen. Wenn Margrave nicht mehr ihr Führer war, stellten Nellie und ihre Freunde kein Problem dar, und Truscott konnte sich in aller Ruhe später um sie kümmern.

Zunächst musste er Margrave näher kommen, und das würde nicht leicht sein. Der Mann war äußerst gerissen und ebenso misstrauisch.

Truscott lag stundenlang auf dem Bett, bis ihm endlich eine Antwort zu allem einfiel. Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Er warf die Decke zurück und rief nach Nan.

Ihre geröteten Augen verrieten ihm, dass sie geweint hatte. Er hatte sie gestern Nacht brutal genommen, aber sie hatte ihm kein Vergnügen bereitet. Sie hätte ebenso gut ein Holzklotz sein können, so regungs- und gefühllos war sie geblieben. Himmel, wie satt er ihr ewiges Gejammer und die ständigen Fragen nach ihren Brüdern hatte! Sie musste verschwinden. Er würde sich darum kümmern, noch bevor die Woche vorüber war. Doch im Augenblick hatte er andere Sorgen.

Er wickelte sich in seinen Mantel, und mit einem weichen Hut, den er tief in die Stirn gezogen hatte, machte er sich auf den Weg nach St. Giles.

Das Haus seiner Mutter war leer, aber er wusste, wo er sie finden würde. In einer der Ginschenken in der Nähe saß sie mit ihren Freunden an einem Tisch. Wie Truscott erwartet hatte, war Margrave unter ihnen.

“Was für ein unerwartetes Vergnügen, Charlie.” Der Fälscher schenkte ihm ein spöttisches Lächeln.

“Ich hatte es versprochen, oder?” Truscott holte einen Geldbeutel hervor und legte ihn auf den Tisch.

Nellie streckte ihre klauenartigen Hände aus und schrie erstickt auf, als Margrave ihr mit seinem Spazierstock auf die Knöchel hieb. “Sei nicht gierig, Nellie”, tadelte er sie. “Ich kümmere mich darum.”

“Es ist genug da, und noch mehr erwartet euch”, sagte Truscott leichthin.

“Hast es dir anders überlegt, was”, höhnte Margrave. “Sehr klug! Ich habe dich nie für einen Dummkopf gehalten.”

“Ich verschwende meine Zeit nicht damit, zu beweinen, was ich nicht ändern kann.”

“Ausgezeichnet! Nellie, ich muss dir zum gesunden Menschenverstand deines Sohnes gratulieren.” Margrave schüttete den Inhalt des Beutels aus. Dann spitzte er die Lippen und schüttelte den Kopf. “Ein sehr bescheidenes Angebot, fürchte ich. Du musst dich schon etwas mehr anstrengen, Charlie.”

“Ich bin schließlich nicht lebensmüde, um an diesem Ort Gold mit mir herumzutragen. Wenn du mehr willst, wirst du mitkommen und es dir holen müssen.”

Margrave lachte ihm ins Gesicht. “Nach Seven Dials? Charlie, hältst du mich für einen Hohlkopf? Ich würde eher durch das Tor zur Hölle gehen als in dein Haus.”

“Das erwarte ich auch nicht von dir. Dort lasse ich kein Geld. Es ist sicherer in der Kirche.”

Margrave lehnte sich gelassen zurück und betrachtete Truscott nachdenklich. Dann schüttelte er den Kopf. “Ich denke nicht. Ich traue dir nicht, Charlie. Du hast dich bisher so bemüht, uns von deiner kostbaren Gemeinde fernzuhalten. Was hat sich jetzt geändert?”

“Ich meine doch nicht euch alle”, rief der Priester ungeduldig. “Nellie kann ich dort nicht gebrauchen, aber du könntest als ein Gemeindemitglied durchgehen.”

“Herzlichen Dank, ich bin dir sehr verbunden, aber nicht überzeugt. Du kommst am besten jeden Tag her und bringst so viel du jedes Mal tragen kannst.”

“Das kann ich nicht tun. Nächste Woche heirate ich. Meine Abwesenheit veranlasst die Stiefmutter meiner Verlobten bereits zu gereizten Bemerkungen. Willst du, dass ich meine Braut verliere?”

Margrave setzte eine schockierte Miene auf. “Mein lieber Sir, ich hoffe nicht! Die Dame soll die Quelle unseres künftigen Reichtums werden, nicht wahr?”

“Dann hör mir zu. Ich kann vor meiner Hochzeit nicht wieder hierherkommen. Und danach bin ich nicht sicher. Du behauptest, diese Summe sei bescheiden. Ich stimme dir zu. Aber im Moment befindet sich das Geld, das mir zur Verfügung steht, in der Sakristei. Es wird euch für mehrere Wochen reichen. Danach müssen Papiere unterzeichnet werden, und wahrscheinlich muss erst eine gewisse Zeit verstreichen, bevor ich mich im Besitz des Erbes meiner Frau befinde.”

“Also bietest du uns deine Ersparnisse an? Mein lieber Freund, wie großzügig von dir, wenn auch, wie ich leider hinzufügen muss, sehr untypisch. Wir müssen uns damit abfinden, zu warten, denke ich.”

“Wie du willst!” Truscott erhob sich und machte Anstalten, davonzugehen, aber Nellie mischte sich ein.

“Wir können nicht von dem hier leben!”, knurrte sie. “Trau ihm nicht, Dick! Wenn der erst verheiratet ist, kommt er nicht wieder.”

“Oh, ich denke doch, aber du hast recht. Wir können nicht von Luft leben. Nun gut, ich werde mit dir gehen, Truscott, aber ich warne dich. Ich bin bewaffnet.”

Truscott überhörte die Drohung. Sein Plan schien Erfolg zu haben, und er hatte es nicht eilig. “Am besten kommst du heute Abend zu meiner Kirche. Wenn du dir den Gottesdienst anhörst, wirst du begreifen, was ich meine. Ein Blick auf die fetten Gänse, die nur darauf warten, gerupft zu werden, und du wirst nicht länger zögern.”

“Warum muss es heute Abend sein?” Margrave war sofort misstrauisch.

“Die Kirche wird voll sein. Keinem wird deine Anwesenheit auffallen, und ich werde dir das Geld nach dem Gottesdienst geben. Du wirst kaum etwas dagegen haben, deinem Beutel die heutige Kollekte hinzuzufügen, oder?”

Gier kämpfte sekundenlang mit Argwohn, doch dann, genau wie Truscott erwartet hatte, willigte Margrave, obwohl zögernd, ein.

“Aber keine Tricks, wohlgemerkt!” Er klopfte bedeutungsvoll auf seine Tasche, beruhigt von dem Gewicht seiner Pistole, die er immer bei sich trug.

Truscott schüttelte in scheinbarer Betrübtheit den Kopf. “Du musst lernen, mir zu vertrauen, Margrave.”

Und mit diesen Worten verabschiedete er sich und schlenderte hinaus. Alles lief bestens. Jetzt musste er sich wieder ein wenig um Judith kümmern.

Er war überrascht zu erfahren, dass Judith sich bereits von ihren Freunden getrennt hatte. Erwartete sie die Hochzeit voller Ungeduld? Schnell unterdrückte er das Lächeln, das sich auf seine Lippen gestohlen hatte, als er Mrs Avetons Salon betrat und Judith schnell auf ihn zukam.

“Charles, haben Sie Neuigkeiten? Wie geht es Ihrer Mama?”

“Traurige Neuigkeiten, meine Liebe! Sie ist leider von uns gegangen und befindet sich in diesem Augenblick bei ihrem Schöpfer.” Er setzte sich und bedeckte die Augen mit zitternder Hand.

“Oh, mein Lieber, es tut mir so leid. Wenigstens konnten Sie bei ihr sein. Es muss ihr eine große Erleichterung gewesen sein in ihren letzten Minuten …” Sie legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter.

Er nahm sie und drückte die Lippen auf ihre Finger. “Sie sind zu gütig, mein Engel! Nun habe ich nur Sie. Sie sind der einzige Mensch, der mir geblieben ist.” Truscott hob das Gesicht zu ihr auf und achtete nicht auf Mrs Avetons spöttischen Blick. “Ich muss stark sein”, fuhr er leise fort. “Es wird in den nächsten Tagen viel zu tun geben. Das Begräbnis, Sie wissen.”

“Möchten Sie vielleicht, dass wir unsere Hochzeit ein wenig aufschieben? In einer Zeit der Trauer wäre so eine Zeremonie unziemlich.”

“Ach, meine Liebste, wie ähnlich es Ihnen doch sieht, meine Gefühle zu bedenken, aber ich schwor einen Eid an ihrem Sterbebett. Es war der größte Wunsch meiner Mutter, dass unsere Hochzeit stattfinden sollte wie geplant. Bevor sie starb, flehte sie mich an, nicht zuzulassen, dass sie unserem künftigen Glück im Wege stünde.”

“Dann hat das Delirium nachgelassen?”

“Ganz am Ende war ihr Verstand wieder klar, und ich danke dem Herrn dafür. Sie erkannte mich, Judith, und gab uns ihren Segen.” Truscott schaffte es, eine einzelne Träne hervorzupressen. “Sie werden den Konventionen nicht erlauben, den Wunsch einer sterbenden Mutter zu missachten?”

“Nein, nein”, sagte sie leise. “Es soll geschehen, wie Sie es versprochen haben.” Sie schämte sich, dass sie trotz ihres echten Mitgefühls für einen Moment fast erleichtert gewesen war bei dem Gedanken, die Hochzeit aufschieben zu können. Es war üblich, dass man beim Tod eines engen Verwandten mindestens ein Jahr der Trauer vorübergehen ließ. Aber es sollte nicht sein.


13. KAPITEL

Truscott wäre fast ohnmächtig geworden vor Erleichterung. Er hatte ganz die möglichen Konsequenzen seiner Lüge übersehen. Das dumme Mädchen hätte mit ihren albernen Vorstellungen von Anstand fast seine Pläne zerstört. Wenn es nach ihr ginge, würde sie womöglich ein ganzes Jahr Schwarz tragen. Doch jede Verzögerung seiner Heirat würde ihn erledigen, denn Margrave würde nicht warten.

Seine Kehle war trocken und seine Hände zitterten. Es war nicht wichtig. Judith würde sein Erblassen und seine Sprachlosigkeit einem natürlichen Kummer zusprechen. Er warf Mrs Aveton einen Hilfe suchenden Blick zu.

“Unser lieber Charles hat recht”, sagte sie sofort ernst, obwohl sie am liebsten laut gelacht hätte. “Sein Pflichtgefühl gegenüber seiner Mutter macht ihm Ehre.”

Judith kehrte in ihr Zimmer zurück, nachdem Truscott sich verabschiedet hatte, und setzte sich an ihren Sekretär. Die einzige Wirklichkeit für sie seit ihrer Rückkehr war ihr Buch. Im Schreiben konnte sie die traurigen Gedanken vergessen, die sie quälten.

Bessie betrachtete sie bedrückt. Sie seufzte leise und stahl sich unbemerkt aus dem Zimmer. Sie begab sich zu einem Fenster, das auf die Straße hinausging, holte ihr Taschentuch heraus und winkte damit einer Gestalt zu, die auf der gegenüberliegenden Seite gestanden hatte und nun eilig davonging.

Bessie kehrte am nächsten Tag um dieselbe Zeit zu dem gleichen Fenster zurück. Dieses Mal stand die Familienkutsche vor dem Haus. Bessie sah Mrs Aveton und ihren Töchtern nach, die gerade zu einem Ausflug in den Park in die Kutsche stiegen.

Sobald die Kutsche anfuhr, öffnete Bessie das Fenster und machte dem Mann auf der anderen Seite der Straße kurz ein Zeichen. Leise ging sie die Treppe hinunter und ließ ihn durch eine Seitentür eintreten.

Mit einem Finger auf den Lippen sah sie ihn an und bedeutete ihm, ihr die Treppe hinauf zu folgen. Sie blieb vor Judiths Tür stehen und klopfte, aber es kam keine Antwort. Jede Vorsicht in den Wind schlagend, öffnete sie und ließ Dan allein hineingehen.

Judith hob nicht den Kopf. Erst als er hinter ihr stand und ihr die Hände auf die Schultern legte, drehte sie sich um.

“Du!”, rief sie ungläubig. “Du musst von Sinnen sein! Was tust du hier, und wie bist du hereingekommen? Der Butler hat Anweisung, dich nicht vorzulassen.”

“Judith, ich musste dich sehen. Warum bist du davongelaufen?” Dan war sehr blass, aber seine blauen Augen hielten ihrem Blick stand.

“Musst du da fragen?”, sagte sie kühl. “Du gehst besser, bevor meine Stiefmutter zurückkommt.”

“Nicht bevor ich mit dir gesprochen habe. Oh, mein Liebling, ich habe versucht, dir meine Liebe zu gestehen. Warum willst du mir nicht glauben?”

“Ich beurteile einen Menschen nach seinen Handlungen, nicht nach seinen Worten, und ich will nicht mit dir reden. Gehst du, oder muss ich die Diener rufen?”

Dan wich nicht von der Stelle. “Nur wenn du möchtest, dass ich ihnen die Köpfe einschlage. Du musst mir zuhören, und sei es unserer früheren Freundschaft zuliebe …”

“Du nimmst dir aufgrund eben dieser Freundschaft viel zu viel heraus. Was soll ich mir denn anhören? Noch eine Schimpftirade über den Mann, den ich heiraten werde? Deine Vorstellung von Freundschaft ist wahrlich seltsam, Dan. Ist dir mein Seelenfrieden so wenig wert? Ich lasse nicht zu, dass du mich so quälst. Ich muss schon ohne deine ständigen Belästigungen genug durchmachen! Wie kann ich es dir begreiflich machen?”

“Das wirst du nie können. Judith, du liebst diesen Mann nicht. Wirst du lügen und mir sagen, dass du es doch tust?”

“Liebe ist keine Voraussetzung für eine Ehe. Heißt es nicht, dass sie später von selbst kommt?”

“Das glaubst du doch nicht, und ich auch nicht!”

“Es erstaunt mich, dass meine Gefühle dich interessieren. Du hast kein Recht, so mit mir zu sprechen, Dan.”

“Früher, vor sehr langer Zeit, hast du mir dieses Recht zugestanden.”

“Das ist vorbei, aber du willst das nicht einsehen, nicht wahr? Dan, ich bin erwachsen geworden. Ich bin nicht mehr das Mädchen, das du kanntest. Du hast eben von Freundschaft gesprochen. Wenn du noch immer mein Freund sein willst, wirst du meine Wünsche respektieren.”

“Ich wäre glücklich, das zu tun, wenn ich glaubte, dass du diese Ehe von ganzem Herzen wünschst.” Er kam auf sie zu, aber sie hob abwehrend die Arme.

“Nein!”, rief sie schroff. “Bitte, rühr mich nicht an!” Judith hatte Angst, ihm nicht widerstehen zu können, wenn er sie in die Arme nahm und küsste. Sie durfte sich nicht an einen Mann verlieren, der nur aus Mitleid um sie angehalten hatte. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen.

Dans Gesicht war aschfahl geworden. Sie war so heftig vor ihm zurückgewichen, dass er sofort stehen blieb.

“Vergib mir”, sagte er schlicht. “Ich werde dich nicht wieder belästigen. Darf ich dir meine besten Wünsche für dein künftiges Glück aussprechen?”

Judith klingelte mit zitternden Fingern nach Bessie. Sie sah ihre Zofe nicht an. “Führe diesen Gentleman hinaus”, befahl sie ihr kühl. “Sobald du es getan hast, kannst du zurückkommen. Ich habe dir viel zu sagen.”

Dan verlor die Beherrschung. Zutiefst bedrückt, starrte er Judith an. “Lass deinen Ärger bitte nicht an Bessie aus. Die Schuld liegt einzig bei mir, aber glaube mir, ich gedenke nicht, meinen Fehler zu wiederholen.” Hiermit schritt er auf die Tür zu. “Bessie, du brauchst dich nicht zu bemühen. Ich finde allein hinaus.”

“Nicht dort entlang!” Judith eilte ihm nach, als er schon die Haupttreppe hinunterging. “Jemand könnte dich sehen.”

Ihre Warnung kam zu spät. In diesem Moment wurde die Vordertür geöffnet, und Mrs Aveton, begleitet von ihren Töchtern und Charles Truscott, betrat das Haus.

Der Anblick, der sich ihren Augen darbot, raubte Mrs Aveton für einen Moment die Sprache. Judith, hochrot vor Verlegenheit, befand sich in einem ganz ähnlichen Zustand.

Dann fand Mrs Aveton ihre Stimme wieder. “Du kleine Schlampe!”, zischte sie bösartig. “Man sollte dich auspeitschen!”

Ohne auf Truscotts warnenden Blick zu achten, fuhr sie Dan an: “Hinaus! Oder muss ich Sie mit Gewalt auf die Straße werfen lassen?”

Truscott hielt es für klug, einzugreifen. “Meine liebe Ma’am, sind Sie nicht ein wenig überreizt? Judith kann jederzeit ihre Freunde empfangen, will ich meinen.”

“In ihrem Schlafgemach?” Sie schrie fast vor Wut. “Oh, diese Schande!”

Truscott machte Mrs Aveton auf den neugierig starrenden Lakai an der Tür aufmerksam. “Dies ist wohl kaum der Ort, um eine Diskussion abzuhalten, Ma’am. Wollen wir nicht in den Salon gehen?”

“Er nicht!” Mrs Aveton warf Dan einen vernichtenden Blick zu.

“Aber sicherlich soll uns dieser Gentleman begleiten. Mein lieber Sir, ich erinnere mich an Sie. Sie sind Lord Wentworths Adoptivsohn, glaube ich?”

Dan antwortete ihm mit einigen nichtssagenden Worten. Er wagte es nicht, Judith anzusehen. Er ahnte, was sie fühlen musste, und der Gedanke an die Qual, die sie ausstand, brach ihm fast das Herz. Was für ein Idiot er gewesen war, zu kommen! Er hatte sich ihr regelrecht aufgedrängt, obwohl sie ihm ihre Gefühle bereits in der Mount Street klargemacht hatte. Warum konnte er nicht akzeptieren, dass sie nichts mehr für ihn empfand? In seiner Arroganz hatte er es nur geschafft, ihren guten Ruf zu schädigen.

“Eine Erfrischung, Ma’am?”, schlug Truscott vor.

Für Mrs Aveton war es der letzte Tropfen. “Wie können Sie dasitzen und von Erfrischungen faseln, Sir? Haben Sie keinen Sinn für Anstand? Dieses Mädchen verdient ihr Schicksal. Da nun alles ein Ende haben muss, werde ich Sie natürlich entschuldigen, falls Sie mein Heim zu verlassen wünschen.”

“Mir ist kein derartiger Gedanke gekommen.” Der Priester lächelte, aber seine Augen blieben kalt. “In weniger als einer Woche wird Judith meine Gattin werden. Ihr Verhalten ist nun meine Sorge, nicht Ihre, denke ich. Nichts, was sie tut oder sagt, wird meine Meinung über sie ändern. Ich vertraue ihr ohne Einschränkung.”

Judith hob den Kopf und sah ihn verblüfft an. Jeder andere Mann hätte diese Situation auf die schlimmste Art ausgelegt.

“Ich möchte mit Ihnen sprechen”, flüsterte sie.

Dan fasste einen Entschluss. “Wenn Sie mich entschuldigen wollen?” Er verbeugte sich vor der versammelten Gesellschaft und ging hinaus. Er hatte Judith für immer verloren. Jetzt wusste er es.

Sobald er gegangen war, kam Truscott auf Judith zu und nahm ihre Hände in seine. “Ihre Stiefmutter wird uns sicher kurz allein lassen, Liebste.” Über ihren Kopf hinweg warf er Mrs Aveton einen herrischen Blick zu, und so gehorchte sie ihm, wenn auch nur mit größtem Widerwillen.

“Meine Liebe, wie unangenehm das doch für Sie gewesen sein muss”, sagte er beruhigend. “Wollen Sie sich nicht setzen?”

“Was müssen Sie von mir denken?”, sagte sie leise. “Ich schulde Ihnen eine Erklärung.”

Er durfte nicht zulassen, dass sie sich Vorwürfe machte. Judith war fähig, ihr Verlöbnis zu lösen, weil sie glaubte, seiner nicht wert zu sein. “Keine Erklärung, Liebste. Es ist keine nötig. Und nun lassen Sie uns die Sache vergessen. Wir werden nicht wieder darüber reden.”

“Sie sind sehr gut.” Mit Tränen in den Augen lief sie aus dem Zimmer. Jetzt war sie in ihrem Glauben bestärkt worden, dass er ein Mann von hochherziger Großzügigkeit war. Wenn sie ihn nicht liebte, so konnte sie ihn wenigstens bewundern.

Truscott schenkte sich ein Glas Wein ein. Er war sehr zufrieden mit dem Ausgang der Dinge. Er hatte Judith, wo er sie haben wollte. Von jetzt an würde es keine Schwierigkeiten mehr geben in seiner Werbung um dieses geistlose Geschöpf.

Er erlaubte sich ein selbstgefälliges Lächeln. Seine Stimmung hob sich. Es war auch höchste Zeit, dass das Blatt sich für ihn wendete. Heute Morgen war er in übelster Laune erwacht. Margrave hatte ihn am vorherigen Abend versetzt, obwohl Truscott bis lange nach Mitternacht auf ihn gewartet hatte.

War er misstrauisch geworden? Truscott konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was ihn alarmiert haben könnte. Allmählich wurde die Zeit knapp. Mit großem Widerwillen machte er sich wieder auf den Weg nach St. Giles.

Er begab sich in die Schenke, in der Margrave sich oft aufhielt, und zu seiner Erleichterung entdeckte er ihn tatsächlich an einem Tisch in einer dunklen Ecke. Aber er war nicht allein. Truscott verbeugte sich vor Margraves Begleiterin, die ihn ohne Scheu mit kühnen Blicken bedachte.

“Machst dir wohl allmählich Sorgen, was, Charlie?” Margrave lächelte verschlagen.

“Nicht im Mindesten!” Truscott setzte sich und machte dem Wirt ein Zeichen. “Ma’am, kann ich Ihnen etwas anbieten? Und auch dir, mein lieber Margrave?”

“Ganz der Gentleman, was, Jenny? Ich hab dir doch gesagt, er würde dir gefallen.”

“Oh, das tut er wirklich!” Das Mädchen lehnte sich nach vorn und schenkte Truscott einen Blick auf ihren vollen Busen. “Er ist genau die Art von Gentleman, die ich mag.”

“Meine Liebe.” Truscott hob sein Glas wie zu einem Toast. Das Mädchen besaß Vorzüge – es sei denn, sie war Margraves Freundin.

“Meine Nichte”, sagte der Fälscher mit einem vielsagenden Augenzwinkern. Er wollte sie als eine Art Sicherheit gegen einen möglichen Verrat benutzen. Wenn Jenny Truscott im Auge behielt, fühlte Margrave sich sicherer.

“Das arme Ding tauchte gestern spätabends auf”, log er. “Ich konnte sie unmöglich im Stich lassen. Sie kennt niemanden in London.”

“Und ich hab keine Arbeit und keinen Platz, um mich warm zu halten”, fuhr das Mädchen fort. Sie presste ihren Schenkel gegen Truscotts, und er spürte, wie sein Blut sich zu regen begann.

Er gab vor, einen Moment zu überlegen. “Das braucht kein Problem zu sein”, sagte er schließlich. “Ich besitze ein Haus in Seven Dials. Wie es der Zufall will, bin ich gerade auf der Suche nach einer Haushälterin. Besitzen Sie Erfahrung?”

“Jede Menge!”, sagte sie anzüglich. “Ich werd’ Sie nicht enttäuschen, Sir.”

“Davon bin ich überzeugt.” Er tastete unter dem Tisch nach ihr und schob ihren Rock hoch. Ihr Gesicht verriet keine Gefühle, als er sie zu streicheln begann.

“Nun, vielleicht sind Sie so freundlich und treffen mich morgen dort?” Truscott gab ihr die Adresse. “Sagen wir gegen Mittag?”

“Schön, und jetzt zisch ab, Jenny!” Margrave gab ihr einen Klaps auf den Po. “Wir haben Geschäfte zu besprechen!”

Jenny schlenderte nach einem letzten verführerischen Lächeln für Truscott davon, und Margrave kam ohne Umschweife zum Thema. “Heute Abend?”, fragte er.

“Es muss bis Sonntag warten, wenn ich wieder die Andacht abhalte.”

“Uns wird allmählich das Geld knapp.”

“Dann hättest du gestern kommen sollen. Ich habe lange genug gewartet.”

Margrave ging nicht darauf ein. “Also am Sonntag?”

Truscott nickte und stand auf. Heute musste er endlich Nan ein für alle Mal loswerden. Die dumme Gans war ihm schon viel zu lange ein Dorn im Fleisch. Und doch hatte ihn ihre Hartnäckigkeit erstaunt. Selbst seine Schläge konnten sie offenbar nicht verscheuchen.

“Ich werde nicht gehen!”, hatte sie geschrien. “Du kannst mich nicht fortschicken. Wie soll ich leben? Wie soll ich für das Kind sorgen?”

“Daran hättest du vorher denken sollen”, war seine brutale Antwort. “Ich habe dir gesagt, es loszuwerden.”

“Sie ist dein Fleisch und Blut! Wie kannst du uns so im Stich lassen?”

Aber er war taub für ihr Flehen gewesen. Er hatte ihr den Schlüssel fortgenommen und sie auf die Straße geworfen. Sie war nichts als ein rückgratloser Wurm! An ihrer Stelle hätte er seinem Peiniger ein Messer in den Bauch gerammt.

Danach hatte er die Tür vor ihr verschlossen, sich eine Kutsche genommen und war zum West End gefahren.

Judith befand sich in ihrem Zimmer und versuchte vergebens, die tiefe Verzweiflung zu überwinden, die sie seit dem vorigen Abend umschlungen hielt. Es dämmerte bereits, als ein leises Klopfen an ihrer Tür zu hören war. Es war Bessie mit einem Tablett, und ihre geröteten Augen zeigten Judith, dass sie geweint haben musste.

“Bessie, sei nicht traurig”, sagte sie mitleidig. “Ich weiß, dass du es gut gemeint hast.”

“Oh, Miss, das ist es nicht. Ich soll Ihnen sagen, dass Ihnen nicht erlaubt ist, Ihr Zimmer bis zur Hochzeit zu verlassen. Madam wünscht nicht, Sie zu sehen.”

Judith lächelte schwach. “Und du glaubst, das sei eine Bestrafung, Bessie? Ich könnte mir nichts Besseres wünschen. Mach dir keine Sorgen. In vier Tagen werden wir für immer von hier fortgehen.”

Bessie war zu bedrückt, um zu antworten. Sie presste eine Hand auf den Mund und lief schnell hinaus.

Judith legte sich auf das Bett und starrte regungslos zur Decke. Nur noch vier Tage bis zu ihrer Hochzeit? Es schien kaum denkbar zu sein, dass sie dann Charles Truscotts Frau sein würde. Ein seltsames Gefühl überkam sie plötzlich, als ob sie schwebte und von allem losgelöst wäre. Es war angenehm, und sie flehte innerlich, dass dieses unwirkliche Gefühl anhalten würde. Solange es da war, quälte ihr Herz sie nicht so sehr.

Truscott war so klug, Judith einige Tage lang nicht zu besuchen, aber er schickte ihr Blumen und einige Zeilen.

Jenny befand sich jetzt in seinem Haus in Seven Dials, und, genau wie sie versprochen hatte, hatte sie ihn nicht enttäuscht. Das kleine Luder besaß all die Erfahrung, die er ersehnte, um seine Gelüste befriedigen zu können. Er verließ sie am Sonntagmorgen nur widerwillig und versprach ihr, so bald wie möglich zurückzukommen.

“Aber du wirst heiraten”, sagte sie mit einem reizenden Schmollen. “Du wirst dich bei deiner neuen Braut erschöpfen.”

“Glaubst du?” Seine Augen glühten. “Sehr viel wahrscheinlicher ist, dass ich dich zur Erschöpfung bringen werde.”

“Niemals, Charlie! Ich bin dir gewachsen!”

Er lachte immer noch, als er zufrieden den Weg entlangschlenderte. Er würde sich am Nachmittag ausruhen, um Kräfte für die Abendandacht zu sammeln.

Am Abend war er sich deutlich bewusst, dass er den Gipfel seiner Fähigkeiten erreicht hatte. Er war nie besser gewesen, und er wusste es. Er warf sich voller Elan in den Kirchentext, der vom Gewinn der ganzen Welt, aber dem gleichzeitigen Verlust der eigenen Seele sprach, und ersparte seiner Gemeinde nichts. Als er effektvoll innehielt, herrschte vollkommene Stille in der Kirche.

Seine Zuhörer waren gefesselt und belohnten ihn hier und da mit dem Geräusch eines Aufstöhnens. Als er sich dem Ende seiner Predigt näherte, war er in Schweiß gebadet. Heute hatte er alles gegeben. Das Einzige, was jetzt fehlte, war der überwältigende Applaus, der jedem hervorragenden Schauspieler gebührte.

Wie es seine Gewohnheit war, stellte er sich an das Kirchenportal, sobald der Gottesdienst beendet war, und verabschiedete seine Gemeinde mit ernstem Gesicht. Heute nahm er außerdem würdevoll ihre Glückwünsche für seine bevorstehende Trauung entgegen.

Keinen Moment ließ er sich auch nur durch das winzigste Zucken seiner Lider anmerken, dass er Dick Margrave in der Nähe der Säule stehen gesehen hatte, aber eine heiße Welle der Freude erfüllte ihn insgeheim. Sein Ziel war bald erreicht.

Er wartete, bis der Letzte der Gläubigen fortgegangen war. Dann drehte er sich zu Margrave um.

“Zufrieden?”, fragte er zynisch.

“Mehr als das, Charlie. Ich habe es schon oft gesagt, und ich sage es wieder. Du bist wirklich ein Wunder.” Margrave fing an zu lachen. “Diese Predigt! Ich dachte, ich müsste platzen! Ich musste schnell hinausgehen, damit man mein Grinsen nicht sah.”

“Ich dachte mir schon, dass du die Ironie zu würdigen weißt. Was sagst du jetzt zu einem Glas Wein? Meine Kehle ist knochentrocken …”

“Nein, ich denke nicht. Ich bin nicht auf einen Plausch vorbeigekommen. Gib mir das Geld, und ich gehe.”

“Es ist in der Sakristei”, sagte Truscott. “Wenn du mir folgen willst …”

Margrave lachte wieder. “So dumm bin ich nicht. Wer weiß, welche Überraschung mich erwarten würde. Ich mache keinen Schritt von dieser Tür fort. Du kannst mir das Geld herbringen.”

“Immer noch misstrauisch?” Truscott schüttelte offensichtlich betrübt den Kopf. “Wir müssen lernen, einander zu vertrauen, Dick, aber wenn du darauf bestehst. Warte hier.”

Als er zurückkam, trug er mehrere Lederbeutel und, wie Margrave nicht ahnen konnte, einen schweren Knüppel unter dem fließenden Stoff seines Priesterrocks.

“Willst du es zählen?”, fragte er leichthin.

“Nicht nötig! Du wirst mich schon nicht hereinlegen, wenn du weißt, was gut für dich ist.” Margrave streckte die Hände nach den Beuteln aus.

Irgendwie schaffte es Truscott, beim Überreichen einen der Beutel fallen zu lassen. Er hatte ihn nur leicht zugebunden, und so rollten die glänzenden Münzen in alle Richtungen.

“Gold?” Margrave war überwältigt von dem Anblick. Er bückte sich, hob eine Münze auf und wog sie in seiner Hand.

“Was sonst? Diese Leute würden mich nicht beleidigen wollen, indem sie mir lumpige Pence anbieten.” Truscott ging in die Knie und fing an, das Gold aufzusammeln. “Hilf mir schon!”, rief er ungeduldig. “Es sei denn, du bist mit dem zufrieden, was du hast.”

“Nein! Das lasse ich nicht zurück!” Die Augen des Fälschers glänzten vor Habsucht. Jeder Gedanke an Gefahr war vergessen, und er warf sich bedenkenlos auf die Knie.

“Lass mich die Tasche holen.” Truscott erhob sich, zog den Knüppel hervor und ließ ihn mit größter Kraft heruntersausen. Ein Schlag genügte, um seinen Feind zu fällen.

Der Priester zog seinen Rock aus, faltete ihn sorgfältig zusammen und wickelte ihn um Margraves Kopf. Er hatte nicht die Absicht, eine Blutspur zu hinterlassen. Dann packte er je einen Knöchel und zerrte den schweren Körper zum Friedhof zu einer Stelle, wo die frisch ausgehobene Erde einen kleinen Hügel bildete.

Er hatte einen Spaten hinter einem nahe gelegenen Grabstein versteckt. Es dauerte nur Sekunden, den leblosen Mann in die flache Vertiefung zu rollen. Truscott war dankbar, dass der Mond nur sehr kurz zwischen den dichten Wolken hervorschaute. Als er geendet hatte, betrachtete er sein Werk befriedigt. Nächste Woche würde die Familie des wahren Inhabers dieses Grabes einen schönen Stein errichten lassen, der Margrave für immer in der kalten Erde festhalten würde.

Er bemerkte nicht, dass jede seiner Bewegungen beobachtet wurde. Der Bow Street Runner hatte jede Art von Niederträchtigkeit kennengelernt, aber selbst er konnte einen Schauder nicht unterdrücken. Er blieb in seinem Versteck, bis Truscott in die Kirche zurückging, sein Gold einsammelte, das Tor verschloss und davonging.

Der Runner beschloss, ihm nicht zu folgen. Sehr viel wichtiger war es, die genaue Stelle des Grabes zu markieren. Jetzt würde Lord Wentworth seinen Beweis bekommen. Truscotts Rock befand sich immer noch um den Kopf des toten Mannes. Das allein genügte, um ihn mit dem Verbrechen in Verbindung zu bringen.

Er ging auf das Grab zu und erstarrte. Die Erde bewegte sich. Mit bloßen Händen begann er wild zu schaufeln. Wenn der Mann noch am Leben war, hatten sie einen Zeugen. Dann erhob sich eine entsetzliche Gestalt, und eisenstarke Finger schlossen sich um die Kehle des Bow Street Runners. Dann verlor er das Bewusstsein.


14. KAPITEL

Am Tag vor ihrer Hochzeit hatte Judith einen Besucher. Sie hatte ihr Zimmer seit Tagen nicht verlassen, aber als Sebastian erschien, wurde sie in den Salon gebeten.

Sebastian nahm ihre Hand und sah ihr ernst in die Augen. Die dunklen Schatten darunter beunruhigten ihn, doch Judith war sehr gelassen und ließ sich keinen Kummer anmerken. Am liebsten hätte er sie geschüttelt, um eine Reaktion von ihr zu bekommen. Wenn er sie nur retten könnte vor einer Zukunft, die nicht anders als unglücklich sein konnte. Jetzt fürchtete er sehr, dass es dafür zu spät war.

“Ich bin gekommen, um Vorbereitungen für morgen zu treffen”, sagte er. “Wann findet die Zeremonie statt?”

Sie sah ihn ausdruckslos an. “Mittags, glaube ich.”

“Dann werde ich dich in meiner Kutsche hinfahren. Sagen wir um Viertel vor zwölf?”

Judith nickte und wagte es nicht, die Frage zu stellen, die sie am meisten beschäftigte. Sie betete, dass Dan nicht unter den Anwesenden sein würde, während sie Worte schwor, die sie eigentlich an ihn hätte richten sollen.

Sebastian verstand sie auch ohne Worte. “Prudence schickt dir alles Liebe”, sagte er. “Und Perry und Elizabeth werden da sein.” Um sie nicht zu betrüben, sagte er ihr nichts davon, dass Elizabeth sich zunächst geweigert hatte, bei der Zeremonie zugegen zu sein, und erst Peregrines hartnäckiges Bitten sie umgestimmt hatte.

Die unbeantwortete Frage hing schwer in der Luft.

“Dan bedauert, dass er nicht kommen kann”, fuhr er fort. “Aber ich habe Neuigkeiten, die dich bestimmt freuen werden. Nelson hat ihn gebeten, ihn zu besuchen. Dan ist vor einigen Stunden nach Merton abgereist.”

Jetzt besaß er ihre ganze Aufmerksamkeit. Judith hob den Kopf, und zum ersten Mal wurde ihr Gesicht lebhaft. “Der Admiral ist von seiner Arbeit begeistert?”

“Das wissen wir nicht, aber es scheint so. Wir müssen jedoch abwarten, bis Dan zurückkommt, bevor wir sicher sein können.”

“Ach, ich bin davon überzeugt! Und ich freue mich so für ihn. Wirst du ihm das bitte sagen?”

“Er wird es wissen, Judith. Bis morgen also?”

“Wie freundlich von dir!” Judith reichte ihm die Hand und brachte sogar ein schwaches Lächeln zustande.

Ach, wenn diese Neuigkeit Dan doch früher erreicht hätte. Sie hätte vielleicht vieles verändert. Und dann erinnerte sie sich. Dan liebte sie nicht mehr. Es brach ihr das Herz, aber keiner durfte es merken. Still ging sie zurück in ihr Zimmer.

Auf dem Weg zurück zur Mount Street stellte Sebastian fest, dass er zutiefst besorgt war. In seinen Augen hatte Judith zu große Ähnlichkeit mit einem Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde. Sie schien sich zur Zeit in einem Schockzustand zu befinden, aber das ließ sich nicht vergleichen mit dem Schock, der sie sehr wahrscheinlich nach der Hochzeit erwartete.

Wo in aller Welt blieb nur der verflixte Bow Street Runner? Es waren jetzt nur noch wenige Stunden bis zur Hochzeit. War noch genügend Zeit, um sie aufzuhalten? An diesem Punkt war es Wahnsinn, auch nur darauf hoffen zu wollen.

Vom Morgen ihres Hochzeitstages hatte Judith später kaum eine Erinnerung.

Sie wusste nur noch verschwommen, dass Bessie sie drängte, etwas zu essen, so wenig es auch war, und dass sie das Tablett beiseiteschob. Als sie zu sprechen versuchte, schien sie ihre Stimme verloren zu haben.

Sie nahm in bedrückter Stille ihr Bad, in der Hoffnung, dass das Wasser sie erfrischen würde. Und dann stand sie regungslos wie eine Statue da und ließ sich von Bessie in die unvorteilhafte lavendelfarbene Robe kleiden, die Mrs Aveton für sie ausgewählt hatte. Selbst der dazu passende Hut mit den Blümchen unter dem Rand tat nichts, um ihre Erscheinung zu verbessern. In Bessies Augen sah ihre Herrin aus wie ein Gespenst.

“Miss, tragen Sie das nicht!”, bat sie. Doch dann erinnerte sie sich. Der Rest von Judiths Kleidern war bereits eingepackt und fortgebracht worden.

“Es wird seinen Zweck erfüllen.” Judith schloss die Augen. “Ich glaube, ich setze mich einen Moment.” Sie ging zu einem Stuhl am Fenster und lehnte die Wange an das kühle Glas. Es fiel ihr schwer, zu begreifen, ob ihr heiß oder kalt war. Sie wusste, dass sie sich zusammenreißen musste. Es war Charles gegenüber unfair. Er verdiente Besseres, als eine Marionette zu heiraten, als die sie sich heute Morgen fühlte.

Es kostete sie übermenschliche Anstrengung, an ihn zu denken. Sie versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen, aber sie sah nur ein Paar hellblauer Augen unter einem Büschel rotgoldenen Haars. Und dann folgte eine Erinnerung nach der anderen. Wie Dan sie neckte, lachte und mit ihr so viele Hoffnungen teilte.

Dann veränderte sich sein Gesicht. Es war auf einmal blass, flehend, wütend und schließlich voller Verzweiflung. Sie durfte nicht an ihn denken. Aber irgendwie konnte sie sich nicht an die Züge ihres Verlobten erinnern.

Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken. Bessie öffnete und kam mit der Neuigkeit zurück, dass Lord Wentworth eingetroffen war.

“Oh, ist es schon Zeit?”, fragte Judith leise.

Bessie wischte sich eine Träne fort. Ihre junge Herrin klang, als würde sie darauf warten, zur Guillotine gebracht zu werden.

Judith drückte ihre Hand. “Mach nicht so ein Gesicht!”, bat sie. “Charles ist ein guter Mann, und er wird für mich sorgen.”

Sie nahm Bessie in die Arme. Einen Moment klammerten sie sich aneinander, und dann befreite Judith sich und verließ das Zimmer mit hoch erhobenem Kopf.

Es befanden sich vier Menschen im Salon, außer Sebastian noch Mrs Aveton und ihre Töchter, alle drei in aufwendigsten Toiletten.

“Liebes Kind”, flötete Judiths Stiefmutter, da sie sich Sebastians Blick nur allzu bewusst war. “Wie schön du heute aussiehst!”

Sebastian nahm Judiths Hand und küsste sie. Dann wandte er sich mit kühler Miene an Mrs Aveton. “Wenn Sie jetzt fahren wollen, Ma’am, werden wir Ihnen folgen”, sagte er. “Sie werden vor der Braut ankommen wollen.”

“Oh ja, natürlich. Es ist so überaus höflich von Ihnen, Mylord, mich zu berücksichtigen! Ich hoffe, dass unsere liebe Judith Ihre Freundlichkeit, sie zum Altar zu führen, zu schätzen weiß. Es ist so gut von Ihnen und so viel mehr, als sie erwarten durfte!”

“Judith ist eine sehr liebe Freundin.” Etwas im Ton seiner Stimme ließ sie verstummen. Ihre Wangen erröteten heftig, und hastig drängte sie ihre Töchter zur wartenden Kutsche.

Sebastian bemerkte Judiths angespanntes Gesicht.

“Judith?”

“Ich bin bereit”, sagte sie schnell. “Wollen wir gehen?”

Schweigend bot er ihr seinen Arm. Es blieb nichts weiter zu sagen. Er wollte sie so gern anflehen, ihre Meinung zu ändern. Es war nicht zu spät. Seine Kutsche konnte sie zur Mount Street und zu Prudence bringen, aber die Entschlossenheit in ihrer Miene ließ ihm keine andere Möglichkeit, als ihr bei der kommenden Zeremonie so gut er konnte Beistand zu leisten.

Sie würde ihn brauchen. Er glaubte noch nie einen Menschen gesehen zu haben, der so kurz vor einem völligen Zusammenbruch stand. In einem Versuch, sie abzulenken, fing er an, von Prudence zu sprechen.

“Dein Besuch hat ihr geholfen, Judith. Der Arzt glaubt, dass ihre Zeit näher ist, als wir bisher angenommen hatten. Das Kind kann jederzeit kommen.”

“Oh, Sebastian, hättest du sie dann allein lassen sollen?”, rief sie ängstlich.

Er tätschelte ihr die Hand und lächelte. “Diese Dinge geschehen nicht in wenigen Minuten, meine Liebe. Ich habe angeboten, Perry statt meiner zu schicken, aber Prudence wollte nichts davon hören. Sie bestand darauf, dass ich mein Wort dir gegenüber einhalte.”

“Aber …”

“Kein Aber, Judith! Elizabeth ist bei ihr geblieben, und sie wird nach uns schicken, wenn irgendetwas geschehen sollte. Ich mache mir da keine Sorgen. Unser wunderhübscher Hitzkopf kann in solchen Situationen eine große Stütze sein, wie du sicher weißt. Elizabeth wird schon nicht die Ruhe verlieren.”

Judith lächelte zum ersten Mal. “Natürlich weiß ich das! Sie besitzt so viele der Qualitäten ihrer Tante. Miss Grantham ist schon abgereist?”

Sebastian nickte. “Vor zwei Tagen. Perry ist sicher, dass sie mit einem oder zwei Türken im Schlepptau zurückkommen wird.”

Judith lachte. “Wirst du Prudence von mir grüßen? Ihr werdet alle so erleichtert sein, wenn das Baby endlich da ist.”

“Ich sollte mich inzwischen daran gewöhnt haben, aber ich leide fast genauso sehr wie Prudence. Wenigstens bin ich nicht so schlimm wie Perry. Er war wie ein Wahnsinniger bei Elizabeths beiden Niederkünften.”

Judith drückte ihm die Hand. “Alles wird gut gehen, da bin ich sicher.” Sie wurde blass, als die Kutsche anhielt. “Sind wir da?”

“Ja, meine Liebe.” Er reichte ihr seinen Arm und half ihr hinaus. Sie zögerte nur ein einziges Mal, als sie den offenen Kircheneingang sah. Dann straffte sie die Schultern, hob das Kinn höher, und gemeinsam schritten sie den Kirchengang entlang.

Die Gäste in der Kirche drehten die Köpfe nach ihnen um, aber Judith achtete nicht auf die vielen Gesichter. Ihr Blick war fest auf den Altar gerichtet und den Mann, der davor stand und auf sie wartete.

Als sie an seiner Seite war, schenkte er ihr ein zärtliches Lächeln, aber sie konnte es nicht erwidern. Sie hatte plötzlich wieder das Gefühl, sich in einem Traum zu befinden. Das konnte nicht wirklich ihr geschehen. Das Mädchen, das neben Charles Truscott stand, war nicht sie selbst. Es war eine Fremde, die an einer Zeremonie ohne Bedeutung teilnahm.

Truscott wandte jetzt seine ganze Aufmerksamkeit dem Bischof zu, und Judith hörte die ersten Worte der Trauzeremonie.

“Liebe Brüder, wir sind hier zusammengekommen, um diesen Mann und diese Frau im heiligen Bund der Ehe zu vereinen …”

Hier machte der Bischof eine Pause, um, wie es das Kirchengesetz verlangte, die Frage zu stellen, ob irgendjemand unter den Anwesenden von einem Hindernis wusste, das diese Ehe unmöglich machte. Es war eine reine Formalität, aber es folgte eine Stille, die Judith wie eine Ewigkeit erschien. Und plötzlich, als der Bischof sich schon anschickte, fortzufahren, erhob sich eine zitternde Stimme.

“Dieser Mann ist der Vater meines Kindes!”

Ein entsetztes Aufkeuchen ging durch die Kirche, und neben sich fühlte Judith, wie Charles Truscott zusammenzuckte.

Als er herumwirbelte, um seiner Anklägerin ins Gesicht zu sehen, hörte sie ihn leise einen Fluch ausstoßen. Dann beherrschte er sich schnell und ging auf die schmale Gestalt zu, die im Gang stand. Judith erkannte das Mädchen sofort wieder. Es war das arme, schwache Geschöpf, das sie auf der Straße angesprochen und ihr später eine seltsame Nachricht von Charles gebracht hatte.

Er leugnete, sie zu kennen. “Die Frau muss von Sinnen sein”, rief er. “Sag mir, meine Liebe! Wie ist der Name des Mannes, der der Vater deines Kindes ist?”

“Du bist es, Josh Ferris! Willst du dein eigen Fleisch und Blut verleugnen?” Sie schob ihr Schultertuch beiseite und zeigte ihm ein winziges Kind, das sie auf dem Arm trug. Das kleine Wesen schien zu schwach zu sein, um weinen zu können.

Truscott sah sich mit trauriger Miene um, eifrig bemüht, die Verwirrung in den Gesichtern der Gäste zu vertreiben.

“Es ist wirklich bemitleidenswert!”, sagte er leise. “Das Mädchen hat seinen Verstand verloren. Ich bin nicht Josh Ferris, meine Liebe. Mein Name ist Truscott, Reverend Charles Truscott. Und jetzt lass mich Hilfe für dich besorgen.” Er sah die Kirchendiener streng an, die eilig herangelaufen kamen.

Das Mädchen entzog sich dem Griff der beiden Männer. “Du kannst mich nicht verleugnen!”, schrie sie wild. “Ich weiß nicht, wie du dich nennst, aber das Kind ist deins!”

Truscott blickte kummervoll zu Judith hin. “Es tut mir so leid, Liebes, dass Sie dem hier ausgesetzt wurden. Ich kenne diese Frau nicht.”

“Das ist nicht wahr.” Die Stille trug Judiths klare Stimme bis in die entfernteste Ecke der Kirche. “Dieses Mädchen hat mir eine Nachricht von Ihnen gebracht.”

Wieder ging ein entsetztes Raunen durch die Kirche. Judith ging auf die junge Mutter zu. “Hier ist nicht der richtige Ort für Sie”, sagte sie. “Lassen Sie uns in die Sakristei gehen.”

Plötzlich war Mrs Aveton bei ihr und zerrte an ihrem Ärmel. “Was tust du?”, fuhr sie sie an. “Die Zeremonie muss weitergehen. Lass sie diese Dirne fortschaffen. Man sollte sie in die Irrenanstalt bringen.”

Judith sah sie mit so großer Verachtung an, dass jede zarter besaitete Frau vor ihr zurückgeschreckt wäre. Aber Mrs Aveton ließ sich nicht beirren.

“Und wenn das Kind eins von Charles’ illegitimen Bälgern sein sollte?”, fügte sie flüsternd hinzu. “Was hat das schon zu bedeuten? Eine vernünftige Frau würde es einfach ignorieren.”

“Dann bin ich vielleicht nicht vernünftig.” Judith löste die Hand von ihrem Arm und wandte sich an den Bischof. “Mylord, ich muss die Wahrheit wissen.”

“Selbstverständlich!” stimmte er bei. “Wir werden sofort abbrechen, um den Vorwurf zu untersuchen.”

“Nein!” Truscotts Gesicht war dunkel vor Zorn. “Judith, es gibt kein Hindernis. Sie müssen mir glauben!”

“Wie dem auch sei. Die Dame hat das Recht, alles zu erfahren.” Sebastian fiel es unendlich schwer, seine Erleichterung zu unterdrücken. Er nahm Judiths Arm. “Lass uns in die Sakristei gehen. Du brauchst nicht auch noch einen öffentlichen Skandal.”

“Lassen Sie sie los!”, schrie Truscott. “Wie können Sie es wagen, sich einzumischen? Sie und Ihre Familie haben Ihr Bestes getan, um sie gegen mich aufzubringen. Und jetzt, nehme ich an, wollen Sie sie dazu überreden, diese Lügen über mich zu glauben?”

“Judith wünscht nur, die Wahrheit zu erfahren, Sir”, erwiderte Sebastian kühl. “Wenn Sie unschuldig sind, brauchen Sie nichts zu befürchten.”

“Wer sind Sie, dass Sie es wagen, mich zu verurteilen? Sie mit Ihrem Geld und Ihrer Arroganz! Meine Frau wird jede Verbindung zu Ihnen jetzt sofort abbrechen!”

“Sie fallen unangenehm auf. Nehmen Sie Rücksicht auf Judiths Gefühle, Mann!”

Truscott versuchte, Judiths Arm zu nehmen. “Hören Sie nicht auf ihn. Sie sind alle gegen mich …”

An diesem Punkt sah der Bischof sich veranlasst, einzugreifen. “Lord Wentworth hat recht. Sie bieten ein sehr unwürdiges Schauspiel. Nichts von alldem sollte in der Öffentlichkeit stattfinden.” Stirnrunzelnd ging er davon.

“Nicht, Mylord, gehen Sie nicht!” Truscott eilte ihm nach. “Habe ich nicht das Recht, mich zu verteidigen und diese Vorwürfe zurückzuweisen?”

“Das dürfen Sie, und ich werde Sie anhören. Aber nicht vor dem Altar. Später, und wenn Sie die Zweifel der Dame beseitigen konnten, mag die Zeremonie fortgesetzt werden.”

Truscott kehrte an Judiths Seite zurück, aber Judith achtete nicht auf ihn, sondern sprach das verängstigte Mädchen an. “Wie ist Ihr Name?”

“Nan, Miss. Bitte, Sie müssen mir glauben. Ich habe nicht gelogen. Josh hat mich auf die Straße geworfen. Ich habe kein Geld für das Kind. Ich glaube, es wird sterben …”

“Geben Sie die Hoffnung nicht auf”, sagte Judith leise. “Sie werden jede Hilfe bekommen, die Sie brauchen. Sie kennen diesen Mann als Josh? Es ist der Gleiche, mit dem ich mich fast vermählt hätte?”

“Ja, Miss. Gibt er vor, ein Geistlicher zu sein?” Sie verzog voller Bitterkeit den Mund. “Er ist kein guter Christ. Er hätte uns beide einfach verhungern lassen.”

“Sie sind sehr müde”, sagte Judith sanft. “Lassen Sie uns zu einem ruhigeren Ort gehen, wo Sie sich setzen können.” Sie sah Sebastian an, und er nickte. Dann machte er einem seiner Lakaien ein Zeichen und schickte ihn fort, etwas zu essen zu besorgen.

Truscott machte einen letzten verzweifelten Versuch. “Nein!”, schrie er. “Ich werde helfen! Ich werde ihr Geld geben, aber Judith, Sie müssen mich anhören!”

“Ich bin gern dazu bereit.” Sie legte einen Arm um das Mädchen und führte sie durch eine Tür in die Sakristei. Sebastian und ein sehr verstörter Truscott folgten ihr.

“Du wirst in der Hölle schmoren für deine Lügen, Weib!”, rief er zornig. “Das ist das Los derer, die vor Gott falsches Zeugnis ablegen!”

“Ersparen Sie uns Ihre Drohungen”, fuhr Sebastian ihn an. “Sie werden den Mund halten. Mylord, wollen Sie das Mädchen befragen?”, bat er den Bischof.

Nan war zutiefst verängstigt, aber ermutigt durch Judiths sanfte Art, begann sie, ihre Geschichte zu erzählen.

“Seven Dials?” unterbrach Truscott an einer Stelle. “Ich kenne den Ort nicht.”

“Sehr seltsam, wenn man bedenkt, dass Sie dort ein Haus unterhalten.” Sebastian betrachtete scheinbar interessiert seine Fingernägel. “Man hat Sie wiederholt hineingehen sehen, ebenso wie Nan. Sie heißen Nan, nicht wahr?” Er lächelte sie ermutigend an.

Das Gesicht des Geistlichen wurde aschfahl. “Das hätte ich mir denken können”, stieß er heftig hervor. “Sie haben mir nachspioniert. Aber was nützt Ihnen das schon! Als ein Mann Gottes werde ich in allen Teilen Londons gebraucht. Ich kenne nicht immer die Namen der Orte, zu denen ich gerufen werde.”

“Ebenso wenig scheinen Ihnen die Gesichter derer bekannt zu sein, die Sie angeblich mit Ihrer Barmherzigkeit beschenken.” Der Bischof sah ihn finster an. “Warum gaben Sie vor, dieses Mädchen nicht zu kennen?”

“Aber, Mylord, man kann nicht von mir erwarten, mich an all jene zu erinnern, die mich um Hilfe angehen. Es sind so viele …” Truscott warf Judith einen flehentlichen Blick zu.

Sie sah ihn nicht an. Plötzlich kam ihr der Tag in den Sinn, an dem er in eben dieser Kirche auf einen kleinen Jungen eingeschlagen hatte. Ein Schwindelgefühl ergriff sie, als sie die Wahrheit erkannte. Sie hatte sich die ganze Zeit in ihm geirrt.

Sebastian zögerte, aber nur für einen Moment. Judith musste die Wahrheit erfahren, so unschön sie auch sein mochte.

“Verlangen jene Besuche von Ihnen, über Nacht zu bleiben?”, fragte er ruhig.

Truscotts Gesicht überzog sich mit einem hässlichen Rot. “Vielleicht bei einer Gelegenheit … aber es war an einem Krankenbett.”

“Ach ja, diese Krankenbetten. Und es gibt ihrer so viele, nicht wahr, und alle befinden sich in Seven Dials? Wie man mir sagt, wurde Ihre Anwesenheit dort mehrere Male am Tag verlangt.”

“Judith weiß davon”, sagte Truscott hastig. “Meine Mutter litt an den Pocken …”

“Sie lügen, Sir. Ihre Mutter lebt in St. Giles, in einer der zweifelhaftesten Gegenden Londons. Nach meiner Kenntnis leidet sie nur unter der Vernachlässigung durch ihren erbärmlichen Sohn.”

Judith sah Truscott immer noch nicht an. “Ich habe genug gehört”, sagte sie würdevoll. “Mylord, diese Hochzeit wird nicht stattfinden. Was Sie mit diesem Mann tun werden, überlasse ich Ihrem eigenen Urteil. Sebastian, bringst du mich bitte heim? Nan und ihr Kind kommen mit uns.”

“Judith, das können Sie nicht tun!” Truscott lief ihr nach in die Haupthalle der Kirche, die jetzt bis auf Mrs Aveton und ihre Töchter leer war. “Es sind gemeine Lügen, sage ich Ihnen, nichts als ein Haufen Lügen. Sie schrecken vor nichts zurück, um Sie mir zu nehmen.”

“Nein, Charlie, es sind keine Lügen! Und wer wüsste das besser als du, du mörderischer Teufel!”

Die Stimme kam aus einem der Schatten. Sie war tief, aber so eisig, dass Truscott mitten im Schritt innehielt. Er erstarrte. Jede Farbe war ihm aus dem Gesicht gewichen.

Margrave trat ins Licht, und als er es tat, schrie Mrs Aveton auf.

Der Fälscher bot einen schauderhaften Anblick. Sein Gesicht war grau wie das eines Toten. Das Stück Stoff, das er sich um die Stirn gewickelt hatte, hatte sich voll Blut gesogen, und auch auf seinen Wangen gab es deutliche Blutspuren.

“Hast geglaubt, du hättest mich getötet, was, Charlie? Aber so leicht wird man mich nicht los. Jetzt bist du dran. Dachtest du, ich lasse dich leben, damit du das Vermögen dieser Dame genießen kannst?” Er hob seine Pistole und richtete sie seelenruhig auf Truscott.

“Warte, Dick! Hör zu! Es war ein Versehen! Ich bin gegen dich gefallen. Dann dachte ich, dass du dir den Schädel aufgeschlagen hattest. Was sollte ich denn tun? Ich konnte nicht zulassen, dass man dich hier findet …”

“Also gabst du mir lieber ein christliches Begräbnis?” Margraves Lachen ließ die versammelte Gesellschaft schaudern. “Mein Glück, dass gerade kein Grabstein zur Hand war, sonst hätte ich das Loch nie verlassen.”

Sebastian schaltete sich mit ruhiger Stimme ein. “Sir, wollen Sie unser Zeuge sein? Wenn das alles stimmt, können Sie ihn den Behörden überlassen.”

“Nein, das geht nicht. Sie sind Lord Wentworth, stimmt’s? Mylord, mit den Behörden stehe ich nicht auf bestem Fuß. Nein, ich kümmere mich selbst um die Sache. Es tut mir leid, Ma’am, dass Sie so bald schon Witwe werden müssen.”

“Ich bin nicht mit ihm vermählt”, flüsterte Judith.

“Wirklich? Ah, ich verstehe.” Er sah das Mädchen neben ihr. “Unsere kleine Nan war schneller als ich.”

Judith stellte sich schützend vor Nan. “Sie machen einen Fehler. Wollen Sie in der Kirche einen Mord begehen? Bitte hören Sie auf Lord Wentworth. Sie können das Gesetz nicht in die eigenen Hände nehmen.”

“Schätzen Sie sich glücklich, dass Sie ihm so knapp entkommen sind, Ma’am, und treten Sie beiseite. Man wird Dick Margrave nicht so leicht kriegen!” Als er die Pistole wieder ansetzte, packte Truscott Judith.

Er hielt sie wie einen Schild vor sich und schob sie brutal vorwärts zum Ausgang. Sie spürte die Spitze eines Messers an ihren Rippen.

“Machen Sie keine Dummheiten!”, warnte er sie. “Ich habe nichts zu verlieren.”

“Lassen Sie sie gehen.” Sebastians Stimme war ruhig. “Der Streit zwischen Ihnen und diesem Mann hat nichts mit Judith zu tun …” Er kam unmerklich näher.

“Zurück!”, schrie Truscott. “Es sei denn, Sie wollen ihr Blut an Ihren Händen haben! Vorwärts!” Er schob sie rücksichtslos weiter.

Nun befanden sich seine Feinde auf allen Seiten. Margrave stand vor ihm und versperrte den Ausgang der Kirche, und Sebastian war hinter ihm.

“Sie zuerst!”, befahl Truscott ihm. “Gehen Sie vor!”

Er warf einen kurzen Blick auf die entsetzten Gesichter von Mrs Aveton, der Mädchen und des Bischofs, und starrte schließlich Nan hasserfüllt an. “Dafür wirst du mir zahlen!”, versprach er. “Ich komme wieder!”

Unter dem Schutz von Judiths Körper, und mit Sebastian als weiteren Schild, bahnte er sich einen Weg zu dem Ausgang, der ihn in die Freiheit führen würde. Margrave war zur Seite gegangen. Sobald sein Feind an ihm vorbeikäme, würde er seinen Schuss mit größerer Sicherheit abgeben können. Aber Truscott ahnte seine Absicht.

“Aus dem Weg!”, schrie er ihn an.

Einen Moment zögerte Margrave, und Judith schloss unwillkürlich die Augen. In seinem Verlangen, Rache zu nehmen, war es sehr wahrscheinlich, dass er einfach durch sie hindurch schoss, um seinen Feind ebenfalls zu töten.

Sebastian sprach leise, sodass nur Margrave ihn hören konnte. “Nicht! Noch nicht! Sie werden Ihre Chance noch bekommen.”

Zuerst schien es, als ob Margrave ihm nicht gehorchen würde, und für Judith war es der längste Augenblick ihres Lebens. Doch dann ging er vor Truscott aus der Kirche hinaus.

Sebastians Kutsche stand bereits am Straßenrand, um ihn nach Hause zu bringen.

“Rufen Sie nach Ihrem Lakaien, Mylord! Wenn Sie wollen, dass die Dame überlebt, werden Sie mir gehorchen. Er soll die Kutschentür öffnen, die Stufen herablassen und aus dem Weg gehen. Und Ihr Kutscher soll in höchster Geschwindigkeit losfahren, sobald wir eingestiegen sind.”

Sebastian blieb abrupt stehen. “Sie können Judith doch nicht mitnehmen wollen?”, rief er entsetzt aus.

Truscott achtete nicht auf die Frage. “Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!”, schrie er.

“Nein, hören Sie mich doch an. Sie wird Sie nur behindern.”

Judith spürte die Spitze des Messers und keuchte vor Schmerzen auf. “Bitte, Sebastian”, flehte sie.

Sebastian hob den Arm, und ein Diener kam sofort an seine Seite. “Lass die Stufen herab und unternimm nichts. Die Dame wird mit einem Messer bedroht.”

“Sehr weise, Mylord”, spottete der Priester. “Und jetzt machen Sie Platz!”

In diesem Moment hörte Judith das Geräusch schnell herbeieilender Schritte.

“Sebastian!” Dan kam um die Ecke der Kirche gelaufen. “Der Runner hat Neuigkeiten. Der Himmel möge geben, dass wir nicht zu spät kommen!”

“Oh, ganz und gar nicht.” Die Stimme des Priesters klang triumphierend. “Sie kommen gerade recht, um Ihrer Geliebten Lebewohl zu sagen. Seine Lordschaft war sehr empfänglich für meine vernünftigen Vorschläge. Ich hoffe, dass Sie seinem Beispiel folgen und nichts Dummes tun?”

Sebastian trat ein wenig beiseite, sodass Dan die Situation erfassen konnte. Neben ihm griff der Bow Street Runner nach seiner Pistole, aber Dan hielt ihn zurück.

“Wir werden nichts unternehmen”, sagte er leise. “Sie können gehen, aber Sie werden Judith nicht mitnehmen.”

“Und wie wollen Sie mich davon abhalten?”, höhnte Truscott.

“Ich fürchte, das kann ich nicht.” Dan hielt inne und sah Judith beschwörend an. “Aber, meine Liebe, du hast ja die Perlenkette vergessen …”

“Perlen?” Selbst Truscott war verblüfft. Was fiel dem Mann ein, in so einem Moment an eine Halskette zu denken?

Judith hob leicht den Kopf, und ihr Blick begegnete Dans.

“Ja”, sagte sie leise. “Ich habe sie ganz vergessen.” Sie senkte den Kopf wieder. Und dann, mit einer abrupten Bewegung, warf sie ihn zurück und traf Truscott mit aller Kraft gegen die Nase.

Er stieß einen Schmerzensschrei aus und schwankte zurück, während Dan gleichzeitig zu ihm lief und Judith seinem Griff entwand.

Zwei Schüsse pfiffen fast im gleichen Moment durch die Luft, aber Truscott hatte sich bereits hinter einen Grabstein gebückt. Danach begann er zwischen den Gräbern hin und her zu laufen. Der Bow Street Runner hob seine Pistole und zielte sorgfältig, aber Margrave stieß ihn beiseite.

“Er gehört mir!”, sagte er bedächtig. Er feuerte ein weiteres Mal auf den davonjagenden Mann ab, und jetzt verfehlte er sein Ziel nicht.

Voller Grauen sah Judith, wie Truscott mitten ins Gesicht getroffen wurde. Dan führte sie behutsam zur wartenden Kutsche. Sebastian würde sich um alles Übrige kümmern.

“Zur Mount Street!”, wies er den Kutscher an und nahm seine Liebste in die Arme.

“Aber, Dan, du zitterst ja”, sagte Judith verwundert. “Mir fehlt nichts.”

“Oh, mein Liebling, ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.” Er wandte das Gesicht ab, um seine Erschütterung zu verbergen.

“Dan, sieh mich an!”, bat Judith. “Kannst du mir jemals verzeihen?”

“Dir verzeihen? Was denn?”, brachte er stöhnend hervor. “Ich sollte dich um Vergebung anflehen, weil ich dich solch einer Gefahr ausgesetzt habe.”

Sie nahm sein geliebtes Gesicht zwischen beide Hände. “Du hast doch versucht, mich zu warnen. Aber ich wollte nicht hören. Wie konnte ich nur so blind sein?”

“Nicht nur du, mein Liebstes. Truscott hatte alle getäuscht.”

“Prudence und Elizabeth nicht. Und dich?”

“Ich habe ihn vom ersten Moment an gehasst”, sagte er schlicht. “Aber ich war ja auch wahnsinnig vor Eifersucht.”

“Das hast du aber gut verborgen.”

“Ich musste, Judith. Wir waren davon überzeugt, dass du nur so lange sicher warst, wie deine Verlobung mit ihm bestand. Aber bis heute hatten wir keine Beweise. Da kam der Bow Street Runner zu mir und sagte, er hätte Truscotts Versuch beobachtet, Margrave zu töten.”

“Margrave ist der Mann, der ihn erschossen hat?” Judith schloss schaudernd die Augen. “Er ist tot, nicht wahr?”

“Ja, mein Liebling. Versuche, nicht mehr daran zu denken. Es ist vorüber. Jetzt wollen wir nur noch an unsere Zukunft denken.”

Er beugte den Kopf herab und küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie die langen Jahre der Trennung vergessen ließ. Sie waren immer noch in enger Umarmung, als die Kutsche vor dem Wentworth’schen Haus zum Halten kam.

Judith fühlte sich schwindlig, und als Dan ihr herunterhelfen wollte, versagten ihr die Beine den Dienst. “Entschuldige, aber ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig”, sagte sie mit unnatürlich hoher Stimme.

Dann fiel sie gegen ihn und versank in tiefer Dunkelheit.


15. KAPITEL

Judith erwachte in der Morgendämmerung. Sie sah sich verwirrt um. Dies war nicht ihr Zimmer.

Sie versuchte, sich zu bewegen, und zuckte vor Schmerz zusammen. Vorsichtig berührte sie den festen Verband um ihre Rippen. In einer Ecke des verdunkelten Raumes flackerte eine Kerze, und bei diesem schwachen Licht sah Judith Dan, der an ihrem Bett saß. Er schien zu schlafen, aber er rührte sich, als die Tür geöffnet wurde.

“Du musst dich etwas ausruhen”, flüsterte Elizabeth. “Du warst die ganze Nacht wach. Geh jetzt! Ich bleibe bei Judith.”

“Nein, ich will nicht”, kam die starrköpfige Antwort. “Ich will den Arzt sehen.”

“Das sollst du ja auch, mein Lieber. Aber er wird kaum bei Morgengrauen kommen. Sobald er da ist, werde ich dich rufen.”

Dan schüttelte den Kopf. “Er meinte, sie könnte Fieber bekommen. Ich muss bleiben.”

Judith fühlte eine kühle Hand auf der Stirn. “Sie hat kein Fieber, Dan. Geh jetzt! Im Augenblick siehst du schlimmer aus als Judith. Du darfst sie nicht ängstigen. Wenn sie aufwacht, wird sie mit dir sprechen wollen.”

“Ja”, sagte Judith und öffnete die Augen. “Wie lange bin ich schon hier?”

“Seit gestern, mein Liebling. Du bist ohnmächtig geworden.”

Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. “Das war dumm von mir. Es muss ein Schock für dich gewesen sein.”

Elizabeth beugte sich über sie. “Judith, er hat dir mit dem Messer eine tiefe Wunde zugefügt. Durch ein Wunder ist keins der wichtigen Organe verletzt worden.”

“Aber noch bist du nicht außer Gefahr.” Dan war noch immer außer sich vor Sorge. “Es gibt das Risiko eines Fiebers.”

“Ich werde kein Fieber bekommen”, versprach Judith und berührte liebevoll seine Wange. “Aber ich bin sehr müde. Willst du dich nicht auch hinlegen, mein Liebling? Komm später wieder zu mir.”

Nachdem er Judith unzählige Anweisungen gegeben hatte, nahm Elizabeth ihn schließlich am Arm und schob ihn fast mit Gewalt hinaus.

“Er ist wie ein Besessener”, sagte sie kichernd. “Du hast uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt! Dieser fürchterliche Schurke! Versuch am besten, alles zu vergessen, Judith. Ich habe großartige Neuigkeiten. Prudence hat Sebastian vor kaum einer Stunde zwei wundervolle Töchter geschenkt. Ihre Wehen hatten schon begonnen, bevor er das Haus verließ, aber sie verriet es ihm nicht. Deswegen bin ich ja zu Hause geblieben.”

“Oh, meine Liebe, was für eine Nacht du hinter dir hast!”

“Es war nicht langweilig, das stimmt”, sagte sie lachend. “Perry holte den Arzt, sobald Sebastian fort war. Warte, bis du die kleinen Lieblinge siehst, Judith. Sie sind einfach anbetungswürdig.”

“Und Prudence?”

“Sie ist müde, aber überglücklich. Und was Sebastian angeht”, fuhr sie fort und verdrehte komisch verzweifelt die Augen. “Er und Dan hatten die Dienste des Arztes nötiger als jeder andere.”

Judith seufzte. “Sebastian hätte sie nicht allein lassen dürfen.”

“Aber, Judith, sie wollte, dass er bei dir blieb. Sie glaubte, dass du froh über seine Unterstützung sein würdest.”

“Sie hatte recht. Wenn ich ihn nicht gehabt hätte! Ich kann immer noch nicht glauben, was geschehen ist. Es kommt mir vor wie ein fürchterlicher Albtraum.”

“Denk nicht mehr daran. Du musst dich jetzt ausruhen. Kann ich dir etwas bringen?”

Judith schüttelte den Kopf. “Ich möchte nur schlafen.” Sie schloss die Augen.

Später kam der Arzt und wechselte ihren Verband, und obwohl Judith Schmerzen hatte, gab sie keinen Laut von sich.

“Kann ich mich jetzt anziehen und hinuntergehen?”, bat sie. “Ich verspreche, still zu sitzen.”

“Was ist hier los?” Dan stand an der Tür.

“Nun, Sir, diese junge Dame hat ihre eigene Vorstellung von einer richtigen Genesung.” Der Arzt sah Judith streng an. “Miss Aveton, Sie haben großes Glück gehabt. Ihre Wunde wird schnell heilen, wenn Sie auf meinen Rat achten. Wenn nicht, ist eine fiebrige Reaktion nicht auszuschließen.”

“Miss Aveton wird Ihnen aufs Wort gehorchen”, warf Dan ein. “Dafür werde ich sorgen.” Er verbeugte sich vor dem Arzt, als dieser lächelnd hinausging.

“Kleines Gänschen”, sagte er zärtlich. “Hast du mir nicht schon genug Grund zur Sorge gegeben? Ich bin in den vergangenen Wochen um zehn Jahre gealtert.”

Judith sah zu ihm auf. “Ich kann nichts dergleichen erkennen. Dein Haar ist nicht grau geworden.”

“Es war sogar weiß, meine Liebe. Ich sah mich gezwungen, es zu färben.” Er nahm sie liebevoll in den Arm und küsste sie.

Mit einem glücklichen Seufzer lehnte sie den Kopf an seine Schulter. “Ich hätte niemals an dir zweifeln dürfen. Oh, mein Liebster, es hat nie einen anderen für mich gegeben. Ich musste immer daran denken, wie es zwischen uns gewesen war. Unsere Trennung brach mir fast das Herz. Ich glaubte, mein Leben sei zu Ende. Nichts schien mehr einen Sinn zu haben. Und deswegen …”

Er unterbrach sie mit einem weiteren Kuss. “All das ist vorbei. Wir werden nicht mehr davon sprechen.”

“Aber wir müssen, Dan. So vieles ist unbeantwortet geblieben. Ich werde keine Ruhe finden, wenn ich nicht alles erfahre.”

“Vielleicht hast du recht”, stimmte er zu. “Aber danach musst du das Ganze ruhen lassen. Versprichst du mir das?”

Sie nickte, und ihre Hände umfassten sich, als er zu sprechen begann. Dan erwähnte so wenig er konnte von den besonders unangenehmen Einzelheiten der Geschichte. Judith zuckte zusammen, als er ihr von dem Haus in Seven Dials erzählte.

“Also hat Nan die Wahrheit gesagt?”, flüsterte sie.

“Ja, Liebes. Ihr Kind ist von Truscott.”

“Oh, das arme Ding! Wo ist sie jetzt? Ich habe ihr versprochen, zu helfen.”

“Sie ist hier. Sebastian hat sie mitgenommen. Die Dienerschaft macht ein ziemliches Aufheben um das Baby, und der Arzt gibt ihm gute Überlebenschancen.”

“Gott sei Dank!”

Dan tätschelte ihr die Hand und fuhr ernst fort: “Unsere Informationen bekamen wir von einem Bow Street Runner, den Sebastian vor Wochen auf Truscott angesetzt hatte. Seine Entdeckungen beunruhigten uns, aber es gab keinen Beweis für ein Verbrechen. Und so fand Sebastian es besser, wenn wir warteten. Oh, Judith, ich hätte niemals nachgeben dürfen. Wenn ich überlege, dass wir zu spät hätten kommen können!”

Judith drückte seine Hand. “Mach dir keine Vorwürfe, Liebster. Margrave hätte ihn in jedem Fall ermordet, davon bin ich überzeugt. Ich wäre Truscotts Witwe geworden, bevor ich seine Frau wurde.”

“Du hättest niemals Truscotts Frau sein können. Er hat vor Jahren schon geheiratet.”

“Nan?”

“Nein, ich glaube, die Frau lebt in Essex. Frederick hat uns heute Morgen davon unterrichtet.”

“Der Earl of Brandon? Er war auch darin verwickelt? Ich kann es nicht glauben!”

“Elizabeth bat ihn um seine Hilfe. Sie war so überzeugt, dass Truscott ein Schurke war, und Frederick besitzt Quellen, die normalen Sterblichen verschlossen sind.”

“Wie soll ich euch allen nur danken?”

“Nun, meine Liebe, du könntest damit anfangen, dass du mir noch einen Kuss gibst.” Dan küsste sie mit einer Leidenschaft, die alle Bitterkeit der Vergangenheit auslöschte und Judiths Herz mit einer überwältigenden Freude erfüllte.

Dann hielt er sie leicht von sich ab. “Mir wurde gesagt, dass du dich ausruhen sollst”, neckte er sie. “Das kann nicht gut für dich sein.”

“Es gibt nichts Besseres”, widersprach sie und errötete heftig.

Dan war versucht, sie noch einmal zu küssen, aber mit bewundernswerter Selbstbeherrschung brachte er es fertig, sich zurückzuhalten.

“Verführerin”, sagte er zärtlich. “Du bringst mich noch zur Verzweiflung. Fühl nur, wie wild mein Herz schlägt!” Er nahm ihre Hand und presste sie gegen seine Brust. “Willst du, dass ich vor Glück ohnmächtig werde?”

“Nein, mein Liebster”, erwiderte sie lächelnd.

“Dann erlaub mir also, mit meiner Geschichte fortzufahren. Sebastian hatte recht. Truscott beschloss, vor seiner Heirat seinen ärgsten Feind loszuwerden. Er brachte Margrave dazu, sich mit ihm zu treffen, versuchte ihn zu töten und begrub ihn in einem frischen Grab.”

Judith hielt entsetzt den Atem an, und Dan zog sie tröstend an sich. “Er hat es nicht geschafft, Liebes. Der Bow Street Runner hatte alles beobachtet. Aber als er helfen wollte, griff Margrave ihn an, weil er wohl dachte, dass Truscott vielleicht zurückgekommen war.”

“Was ist jetzt mit Margrave geschehen?”

“Er ist festgenommen worden. Er ist ein berüchtigter Fälscher, wofür er allein schon gehängt werden kann. Jetzt kommt noch ein Mord zu seinen Verbrechen hinzu.”

“Ich nenne es eher eine rechtmäßige Hinrichtung!”, warf Elizabeth ein, die gerade mit Peregrine an ihrer Seite hereinkam. “Der Mann verdient eine Medaille, nicht den Strick.”

Peregrine sah lächelnd auf Judith herab. “Wie geht es dir?”

“Oh, so viel besser. Es hat mir ja auch gar nichts gefehlt.”

“Ja, sicher, abgesehen von einer kleinen Stichwunde”, bemerkte er amüsiert.

“Perry, mach dich nicht lustig”, tadelte ihn seine Frau. “Meinst du es ernst, Judith? Willst du etwas Suppe essen? Es wird dir helfen, deine Kräfte wiederzugewinnen.”

Judith nickte, und Elizabeth eilte hinaus.

Peregrine ließ sich in den nächsten Sessel sinken und streckte die langen Beine aus. “Was höre ich da eigentlich über eine Halskette? Sebastian traute seinen Ohren nicht, als Dan vor der Kirche plötzlich von irgendwelchen Perlen faselte.”

“Ja, es muss ihm seltsam vorgekommen sein”, gab Dan zu. “Aber es war alles, was mir in dem Moment einfiel.”

Judith lachte. “Dan erinnerte mich an etwas. Eine Geschichte, die ich vor einigen Jahren geschrieben habe.”

Dan zwinkerte ihr zu. “Deine erste.” Er wandte sich an Peregrine. “Judith nannte sie ‘Die Perlenkette’. In dieser Geschichte entfloh die Heldin einem fürchterlichen Schicksal, indem sie genau das tat, was Judith gestern getan hat.”

“Ah, jetzt verstehe ich! Das war klug, Dan. Ich bezweifle, dass mir so etwas eingefallen wäre.”

“Ich habe nichts vergessen.” Dan nahm Judiths Hand und drückte sie liebevoll. “Ich kann dir nicht sagen, was es für mich bedeutet, dich endlich in Sicherheit zu wissen und hier bei deinen Freunden. Du wirst mich nie wieder verlassen.”

“Und Mrs Aveton?”, fragte Judith leise. “Hat sie nach mir gefragt?”

Peregrine grinste zufrieden. “Sebastian konnte sie davon überzeugen, dass es das Beste wäre, wenn sie London verlassen und zusammen mit ihren reizenden Töchtern nach Cheltenham reisen würde. Wegen des Skandals, du weißt schon.”

“Hörte ich gerade meinen Namen?” Mit diesen Worten schlenderte Sebastian herein. “Judith, solltest du jetzt schon Hof halten, meine Liebe? Du musst sehr müde sein.”

“Oh nein, überhaupt nicht. Komm, Sebastian! Ich wollte dir zu deinen süßen Töchtern gratulieren. Geht es Prudence und den Kindern gut?”

“Sie sind alle bei bester Gesundheit.” Er strahlte vor Glück. “Und du?”

“Ich fühle mich wunderbar! Und ich freue mich so sehr für euch. Jetzt ist euer Herzenswunsch in Erfüllung gegangen.”

“Ich glaube, nicht nur unserer.” Sebastian sah Dan und Judith vielsagend an. Dann beugte er sich herab und küsste Judith. “Willkommen in unserer Familie.”

“Gütiger Himmel!” Elizabeth blieb abrupt an der Tür stehen. “Judith, gibst du einen Empfang? Das geht nicht, weißt du.” Sie sah die Männer stirnrunzelnd an. “Fort mit euch!”, befahl sie. “Unsere Patientin muss sich ausruhen.”

Sebastian und Peregrine folgten ihrer Aufforderung, aber als Dan aufstand, hielt Judith seine Hand fest. “Geh nicht!”, flüsterte sie. “Ich möchte nicht, dass du mich allein lässt.”

“Aber, Liebes, du musst etwas essen”, protestierte Elizabeth.

“Dan wird mich nicht davon abhalten. Oh, bitte schick ihn nicht fort.”

“Auf keinen Fall, wenn du mich bei dir haben willst, mein Engel.” Dan nahm Elizabeth das Tablett ab. “Ich kann sie ja füttern.”

Elizabeth gab auf. “Na gut, dann lasse ich euch Turteltäubchen eben allein. Wie ich sehe, werde ich nicht gebraucht.”

“Sie hat recht, mein Liebling”, sagte Dan leise, als er und Judith allein waren. “Wir brauchen nur einander.”

“Kann es wirklich wahr sein, dass wir uns nie wieder trennen müssen?”, flüsterte Judith.

“Niemals, mein einziger Liebling. Wird es dir etwas ausmachen, wenn wir nach der Hochzeit nicht in London bleiben sollten?”

“Nein, ich würde mit dir überallhin gehen. Aber warum fragst du?”

Er lachte leise. “Der Admiral hat beschlossen, Fregatten nach meinen Plänen bauen zu lassen. Aber das bedeutet, dass wir nach Portsmouth ziehen müssen.”

“Oh, Dan, als ob das etwas ausmacht! Ich bin so froh für dich.”

Er drückte sie liebevoll an sich. “Judith, das ist die mindeste meiner Freuden. Ich habe dich.”

Er beugte den Kopf und verschloss ihr den Mund mit einem Kuss, der ihre Liebe für immer besiegelte.

– ENDE –
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